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E r s t e V o r h u t g e f e c h t e i n G e n f 
DDR und Bundesrepublik nur Berater 

Gromyko verlangt Teilnahme Polens und der Tschechoslowakei 
Werden die Beneluxstaaten hinzugezogen? 

GENF. Die Genfer Außenministerkonfe-
lanz wurde am Montag mit zweieinhalb 
ständiger Verspätung eröffnet, da sich 

I die Minister nicht über den Status der 
| deutschen Delegation einigen konnten.Erst 

in letzter Minute wurde ein Kompromiß 
erreicht, nach dem die deutschen Teilneh­
mer nur als Berater zugelassen sind und 
nicht zusammen mit den 1 Ministem der 
Großen Vier an einem Tisch sitzen. 

Die Sowjetunion hatte bekanntlich die 
gleichberechtigte Teilnahme der beiden 
deutschen Vertretungen gefordert, was 
aber von den Westmächten abgelehnt 
winde, da sie dadurch praktisch die Ost-
anenregierung anerkannt hätten. Dem 
sowjetischen Wunsch entsprechend tagen 

Außenminister allerdings an einem 
runden Tisch und nicht an einem rechtek-

m. wie von den Westmächten vorge­
schlagen. 

Nach Ansicht westlicher Diplomaten 
stand die Konferenz nach dem einlei­
tenden Geplänkel schon vor ihrem offi­
ziellen Beginn 1:0 für den Westen, nacli-

| dem die Sowjetunion in der Frage des 
Status der deutschen Vertreter in allen 
entscheidenden Punkten nachgegeben hat-

j te; die Vertreter der Sowjetunion wer-
| den weder als gleichberechtigte Partner 

: Großen Vier am Konferenztisch, noch 
I werden sie großePröpapandäreden haitön 
känaen, da die Wesrmäcbte jederzeit ihr 

I Veto gegen die Worterteilung an die so-
j wieteonale Delegation einlegen können. 
Dieser erste Erfolg für den Westen war 
allerdings bis zurdetzten Minute hart um-
umstritten. Gromyko widersetzte sich den 

[ Vorschlägen der Westmächte buchstäblich 
bis zum letzten Augenblick, nachdem UN-
Generalsekretär Dag Hammarskjoeld er­
klärt hatte, die Konferenz könne am Mon­
tag mir noch beginnen, wenn eine Einig-
jung bis 16 Uhr nachmittags erzielt sei. 
Erst als der sowjetische Minister erkann­
te daß der Westen die gleichberechtigte 
Beteiligung der Sowjetunion auch dann 
nicht akzeptieren werde, wenn ihre Wei­
tsprung zu einer weiteren Verzögerimg der 
Konferenz oder sogar zum Verzicht auf 

I sie führen würde, gab er nach. 

In diplomatischen Kreisen wurde dar-
I «uf hingewiesen, die von Gromyko einge-
I «hlegene Taktik habe den amerikani-

en Außenminister Herter in seiner An-
ht bestärkt, daß eine drei oder vier 

Wochen dauernde Außenministerkonfe-
fensi keine wirklichen Erfolge bringen 
werde. Man werde gerade so viel errei­

chen, daß eine nachfolgende Gipfelkonfe­
renz gerechtfertigt sei. Was erreicht wer­
den könne, werde vielleicht gerade aus­
reichen, die Sowjetunion daran zu hin­
dern, in der Berlinfrage einseitig vorzuge­
hen und mit der Sowjetunion einen Son­
derfrieden abzuschließen. 

Am Dienstag mußten die Westmächte 
gleich dem zweiten sowjetischen Angriff 
entgegentreten, der ebenso wie der erste, 
nicht unerwartet kam. Gromyko forderte 
die Teilnahme Polens und der Tschecho­
slowakei. Auf der eineinhalbstündiger 
Sitzung am Dienstag wurde nur dieser 
Punkt debattiert. Gromyko, der bei die­
ser Sitzung als Vorsitzender fungierte er­
griff das Wort als Vertreter der UdSSR 
und legte dar, daß diese beiden Länder 
hinzugezogen werden müßten, weil sie 
am meisten während des letzten Krieges 
gelitten hätten. Er verlangte deren Teil­
nahme nur aus diesem Grunde und nicht 
weil dann sowohl der Westen als auch 
der Osten über je 3 offizielle teilnehmen­
de Vertretungen verfügen würden. Ein 
sowjetischer Sprecher hatte allerdings er­
klärt, der Westen vehalte sich in dieser 
Angelegenheit wenig positiv. Sie seien 3 
gegen einen, während es normal sei, daß 
das Verhältnis drei zu drei sei. 

Außenminister Herter ergriff alsdann 

das Wort und erklärte, die Regelung des 
Deutschlandproblems sei der Verantwor­
tung der vier an diesem Tische tagenden 
Minister vorbehalten. Wenn man Polen 
und die Tschechoslowakei hinzuziehe, 
weil diese Länder Nachbarn Deutschlands 
seien und als erste Opfer des Angriffs 
geworden seien, müsse man eine große 
Anzahl anderer Länder hinzuziehen. Her­
ter nannte namentlich Holland, Dänemark 
Norwegen, Luxemburg und Belgien, un­
terstrich aber, daß 45 Länder damals 
Deutschland den Krieg erklärt und sich 22 
an den Kampfhandlungen beteiligt haben. 

Herter ließ aber die Möglichkeit offen, 
zu einem späteren Stadium der Konferenz 
weitere Nationen hinzuzuziehen. Es sei 
kein Grund vorhanden, Polen und Tsche­
choslowakei zu wählen und er sei bereit, 
andere Länder hinzuzuziehen, wenn Fra­
gen zur Debatte stehen, welche diese Län­
der direkt angehen. 

Jedenfalls ist es am Dienstag zu keiner 
Einigung gekommen und die Debatte über 
den sowjetischen Antrag wurde am Mitt­
woch fortgesetzt. Auf dieser Sitzung führt 
der amerikanische Außenminister Herter 
das Präsidium. Vor Beginn der Sitzung 
rechnete man mit der Möglichkeit,' daß 
Herter den Antrag auf Hinzuziehung der 
Beneluxländer offiziell stellen werde. 

Konkurrenz 
für den gemeinsamen Markt ? 

LONDON. Aus gutunterrichteter Quelle 
verlautet, daß die britische Regierung ge­
genwärtig den schwedischen Plan zur 
Schaffung einer „kleinen" europäischen 
Freihandelszone prüft, welche eine Art 
Konkurrenzformel gegenüber dem Ge­
meinsamen Markt der „Sechs" darstellen 
soll. Mehrere Mitglieder des Kabinetts, 
darunter Schatzkanzler He'athcoat Amory, 
der mit den Wirtschaftsverhandlungen 
mit Europa beauftragte Minister Regi­
nald Maudling und der Präsident des 
„Board of Trade", haben den Plan bereits 
eingehend studiert. 

In großen Zügen wurde der Plan eben­
falls den Experten des Commonwealth 
bekanntgegeben, die in der vergangenen 
Woche in London zu ihrer Konferenz zu­
sammengekommen waren. Die englische 
Regierung wird aber zweifellos, bevor sie 
irgendeine Entscheidung trifft, die Mei-

Montgomery 
enttäuscht MacMillan 

LONDON. Die mündlichen „Zugeständnis-
s e" Chruschtschows an Marschall Mont­
gomery enthalten nichts wirklich Neues, 
während die „Vorschläge" des Siegers von 
H Alamein derHaltung der Westmächta 
•acht entsprechen Dies ist die halbamtliche 
Wüsche Reaktion auf die „Enthüllungen" 
^er seine Besprechungen mit dem so-
*<]etisdien Ministerpräsidenten, die Lord 
Montgomery am Sonntag in der „Sunday 
^es" veröffentlichte. Das Foreign Of-

lehnt jeden offiziellen Kommentar 
ab. 

Montgomery hatte ausgeführt, daß 
Chruschtschow bei künftigen Verhandlun-
üeo sich damit einverstanden erklären 
*erde, nur über das Berlin-Problem zu 
~skutieren. Er werde nichts dagegen ha-
«u> diese Frage von der des Abschlußes 
*!es Friedensvertrages zu trennen. Er sei 
**mit einverstanden, die Verhandlungen 
Jeer den Friedensvertrag unbestimmte 
Zeit zu vertagen. 

Diplomatische britische Kreise weisen 
7 * n I hin, daß es von vornherein ganz 
e«deuüg Chruschtschows Ziel war, zu-
e t s t das Berlin-Problem mit dem Hinaus-
*Wf der Westmächte zu regeln. Spätere 
"Konzessionen" und leichte Abänderun-

| hätten an diesem Plan nichts geän­

dert. Ganz kürzlich habe der sowjetische 
Staatsmann erneut betont, daß er mit 
der DDR-Regierung einen Friedensver­
trag abschließen werde, falls die West-
mädite nicht auf die „Besetzung" Berlins 
verzichten sollten. 

Hinsichtlich der eventuellen Rolle der 
UNO-Truppen in einem neuen Berlin-Sys­
tem betonen die gleichen Kreise, daß 
Montgomery über die britischen Anregun­
gen hinausgeht. Britischerseits sei eine 
UNO-„Anwesenheit" in Berlin vorge­
schlagen worden. 

An Truppenkontigente sei dabei nicht 
gedacht worden und auch UNO-General­
sekretär Dag Hammarskjoeld habe wohl 
ebenfalls nicht an eine derartige Lösung 
gedacht. 

Die „Enthüllungen" Montgomerys ha­
ben in diplomatischen britischen Kreisen 
Enttäuschung hervorgerufen. Sie hatten 
gehofft, daß der ehemalige stellvertreten­
de NATO-Oberbefehlshaber mit den lei­
tenden Sowjet-Persönlichkeiten über stra­
tegische Fragen diskutieren werde, für die 
er Spezialist ist. Als erfahrener Dialekt!' 
ker mußte natürlich Chruschtschow auf 
politischem Gebiet die Oberhand behal­
ten. 

nung der großn Industrie- und Handels­
organisationen, und vor allem die des bri­
tischen Industrieverbandes einholen. 

Obschon der schwedische Plan nicht in 
allen Einzelheiten bekannt ist, so ist sein 
wesentliches Ziel doch offenbar, die sechs 
Länder der Europäischen Wirtschaftsge­
meinschaft unter Druck zu setzen, damit 
diese sich mit den übrigen Mitgliedern 
der OEEC abstimmen müssen. Er soll 
weiterhin eine bedeutend beschleunigtere 
Aufhebung der Zollgrenzen vorsehen als 
der Plan der „Sechs". 7ach dem schwe­
dischen Vorschlag sollen die Angehöri­
gen dieses „Konkurrenzunternehmens" 
des Gemeinsamen Marktes in der Tat 
ihre Zolltarife jährlich um 20 Prozent sen­
ken und so den freien Handel in ihrer 
Zone in einem Zeitraum von fünf Jahren 
verwirklichen. 

Die Länder des Gemeinsamen Marktes 
dagegen haben für das gleiche Ziel ins­
gesamt 12 bis 15 Jahren vorgesehen. 

Im Grunde aber unterscheidet sich der 
schwedische Plan nur wenig von dem 
ursprünglichen britischen Projekt derFrei-
handelszone welche alle Mitgliederländer 
der OEEC einschließen sollte und die be­
kanntlich Ende letzten Jahres endgültig 
von den „Sechs" abgelehnt wurde. Wie 
der englische Plan schließt das schwedi­
sche Projekt die landwirtschaftlichen Er­
zeugnisse aus und sieht keine gemeinsa­
men Außenhandelstarife vor. Das würde 
England möglich machen seine Vorzugs­
tarife für die Länder des Commonwealth 
aufrecht zu erhalten. 

Bei aller Kühnheit enthält der schwe­
dische Plan nach Meinung Londoner Ex­
perten 2 schwache Stellen. Zunächst! Die 
Zahl der Länder die diesem Plan even­
tuell zustimmen und in eine solche Ge­
meinschaft eintreten könnten ist äußerst 
begrenzt, was bedeuten würde, daß der 
neue Block nur schwierig mit dem Ge­
meinsamen Markt konkurrieren könnte. 
Andererseits müßte England zugunsten 
der „kleinen" Zone bedeutende Opfer 
bringen, und das erklärt wahrscheinlich 
auch das Zögern der britischen Regierung. 

Der Plan führte als mögliche Teilneh­
mer Schweden, England, Dänemark, Nor­
wegen, Oesterreich, Portugal und die 
Schweiz an. In Wirklichkeit aber, so wi rd 
in London betont, könnten lediglich Eng­
land, Schweden und Norwegen ernsthaft 
einen Beitritt in Betracht ziehen. 

Große Ansprache 
König Baudouins vor dem 
amerikanischen Kongreß 

WASHINGTON. König Baudouin, der am. 
Montag nachmittag wohlbehalten mit ei­
nem Sonderflugzeug der Sabena i n Was­
hington eingetroffen ist und Wohnung im 
„Blair House" genommen hat, hielt am 
Dienstag mittag eine mit starkem Beifall 
aufgenommene Rede vor dem amerikani­
schen Kongreß. 

Der Herrscher sprach zunächst über die 
freundschaftlichen Beziehungen beider 
Länder zueinander und betonte die Hilfe, 
die unserem Lande während des ersten 
Weltkrieges im Rahmen der Brand-Whit-
lock-Kommission zuteil wurde. Er sagte, 
daß die USA und Belgien viel gemein­
schaftlich halben, so zum Beispiel, daß 
hier wie dort der Staat für das Volk da 
ist und nicht das Volk für den Staat. In 
beiden Ländern haben Rechte und Frei­
heiten nicht die Regierung zum Ursprung, 
denn sie stellen, wie es in der amerika­
nischen Unabhängigkeitserklärung heißt, 
unabtretbare Güter dar, die dem Men­
schen von seinem Schöpfer gegeben w u -
den. 

König Baudouin sprach alsdann vom 
letzten Kriege und der Schlacht bei Bas-
togne und sagte: „Die Gräber Eurer hel­
denhaften Soldaten gehören jetzt dem 
heiligen Boden unseres Vaterlandes an: 
ihr Opfer wi rd dort nicht vergessen wer­
den". 

Die Vereinigten Staaten haben damals, 
als König Leopold I I . zusammen mit Stan­
ley das Zivilisationswerk im Kongo be­
gann, als erste den humanen Aspekt die­
ses Beginnens proklamiert und den un­
abhängigen Kongostaat als befreundete 
Regierung anerkannt Während der 76 fol­
genden Jahre hat Belgien das Beste sei­
nes Selbst gegeben, um diesem Lande die 
Sicherheit und menschlichere Lebensbe­
dingungen zu schenken. Jetzt sind sich al­
le belgischen Mitbürger darüber einig, 
die kongolesische Bevölkerung zu einem 
Entwicklungsstadium zu bringen, in dem 
sie fähig sein werden, allein und in völ­
liger Freiheit ihr zukünftiges Los zu be­
stimmen. 

Zwei weitere wichtige Punkte berührte 

Die Europa-Hauptstadt 
Europa-Parlament soll entscheiden 

STRASSBURG. Der politische Ausschuß 
der europäischen parlamentarischen Ver­
sammlung widmete der schwierigen Fra­
ge des Sitzes der europäischen Gemein­
schaften zwei lange Sitzungen. 

Wie verlautet, kam der Ausschuß 
schließlich überein der europäischen par­
lamentarischen Versammlung die Bildung 
einer Delegation vorzuschlagen, welche 
den Regierungen erklären soll, daß die 
Versammlung selbst ihren Sitz bestim­
men wird, sofern die Minster nach Ablauf 
einer angemessenen Frist noch immer 
keine Entscheidung in der Frage des Sit­
zes der europäischen Institutionen getrof­
fen haben. Die Frage dürfte in den näch­
sten Tagen in dem Europaparlament der 
„Sechs" eine lebhafte Debatte auslösen. 

König Baudouin noch in seiner Ansprache: 
den Frieden und die Jugend. „Der Frie­
den, an dem wi r arbeiten müssen, ist der, 
der unsere Persönlichkeit ebenso wie un­
ser Besitztum sichert." Die Jugend sei 
das erste Opfer eines Krieges und die er­
ste Frucht des Friedens, fuhr der König 
fo r t „Man braucht zwanzig Jahre Frie­
den, um einen Menschen zu bilden, oder 
sogar noch länger. Zwanzig Sekunden 
Krieg genügen, um ihn zu zerstören.'* 

„Ich selbst und alle Jungen meines Lan­
des teilen ihren Respekt vor dem Leben'*. 

Kohlenvorräte weiter gestiegen 
LUXEMBURG. Die Hohe Behörde der 
Montanunion wi rd dem Ministerrat der 
Gemeinschaft neue Vorschläge zur Beile­
gung der Kohlenkrise unterbreiten. Der 
Ministerrat w id sich zu diesen Vorschlä­
gen am 14. Mai i n Straßburg äußern, i m 
Rahmen der Tagung des Europaparla­
ments. 

Die Kohlenvorräte sind in der vierten.; 
Aprilwoche größer geworden, Die Hal­
denbestände stiegen um eine halbe M i l ­
l ion Tonnen (194000 i n Frankreich, 168000 j 
i n Deutschland, 44000 i n Belgien usw.) 
und erreichten am 27. 4. insgesamt die 
Rekordhöhe von 29,8 Millionen Tonnen. 

i 

Der Kampf geht weiter... 
• -• - * '—••• 

Zwei Unentwegte setzen den Weltkrieg 
auf eigene Faust fort 

MANILA. Sechs Abgeordnete der japani­
schen Regierung, die von zwei Journalis­
ten begleitet sind, haben vergeblich ver­
sucht, zwei japanische Soldaten, die heu­
te noch auf der Philippinen-Insel Lubang 
den zweiten Weltkrieg auf eigene Faust 
fortsetzen, zur Rückkehr in ihre Heimat 
zu bewegen. 

Die beiden Unentwegten, hatten sich 
1945 geweigert, sich den Amerikanern zu 
ergeben. Ohne die mehrfachen Aufforde­
rungen ihrer Regierung zur Rückkehr zu 
beachten, fahren sie fort die Insel Lubang 
zu .besetzten". Kürzlich noch hatten sie 
bei einer Verproviantierungsaktion einen 
Landwirt und den Wärter einer Radarsta- j 
tion ge tö te t 

Die japanische Delegation mußte nach j 
vegeblichen Unterhandlungen mit den bei­
den Starrköpfen i n ein Spital eingeliefert 
werden, weil sie von einem Bienen 
schwärm auf üble Weise zugerichtet wur-
de. Bei ihrer Entlassung aus dem Spital 
wollen die Delegationsmitglieder die bei­
den Unentwegten durch einen ganz beson-
ders raffinierten Trick der psychologi- I 
sehen Kriegsführung mürbe machen. Sie 
wollen unweit des Schlupfwinkels der , 
beiden Soldaten japanische Leibgerichte 
kochen und gleichzeitig mit Lautsprechern 
japanische Heimatklänge in das Dschungel I 
senden. Sie sind überzeugt, daß die hei-! 
matlichen Düfte und Klänge bei ihren 
Landsleuten genügend Heimweh erzeugen 
werden, um sie zur Rückkehr in ihre Hei* 
mat zu bewegen. 

Belgische Höhlenforscheriii 
nach 40 Stunden gerettet 

BELVAUX. Seit dem ersten Mai erforscht 
der Speleologenclub der Universität Lö­
wen eine sehr interessante Höhle in Bel-
vaux, das in der Nähe von Han liegt. Die 
bekannte Höhlenforscfaerin Jacqueline 
Desmont, 22 Jahre alt, aus Hautrage, war 
am Sonntag nachmittag zur weiteren Er­
forschung der Höhle eingestiegen und be­
fand sich in einer bis dahin noch wenig 

t erforschten Galerie, als eine Pumpe, wel­
ches das Wasser absaugen sollte plötz­
lich defekt wurde, Nach dem heftigen 
Gewitter, das amSonntag nachmittag ganz 
Belgien heimsuchte, stieg das Wasser im­
mer höher in der Grotte, i n welcher die 
Speleologin sich befand. Es war unmög­
lich bis zu ihr vorzudringen, da sie durch 
das Wasser abgeschnitten war. Man ver­
suchte es alsdann mit Handpumpen, die 
sich immer wieder verstopften, sodaß die 

Hoffnung auf Rettung immer geringer 
wurde. Schließlich gelang es, der Einge­
schlossenen etwas Nahrung zuzubringen. 
Immer wieder mußten neue Pumpen her­
beigeschafft werden und schließlich konn­
te am Dienstag morgen ein Kollegen, bis 
zu der Eingeschlossenen vordringen. Die­
ser gelang es dann am Dienstag morgen 
um 11,45 Uhr sich selbst aus ihrer gefähr­
lichen Lage zu befreien. 

Sie erklärte sofort, daß sie es noch ein-
mal versuchen werde. 

Trotz des glücklichen Ausganges hat 
dieser Zwischenfall bewiesen, daß das für 
solche Rettungsarbeiten zur Verfügung 
stehende Material vollkommen ungenü­
gend ist und die mutige Forscherin Glück, 
gehabt hat, mit dem Leben davonzukom­
men. 
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Im Zeichen des Geistes von Genf 
Der Rahmen der Aussenminister-Konfeienz 

„Der Geist von Genf", viel geschmäht 
und viel beschworen, hat am Montag 
über Ort und Stunde der neuen Außen­
minister-Konferenz geschwebt, die über 
Frieden oder Krieg in der Welt entschei­
den soll. Als Genius der Versöhnung und 
des Friedens herabzitiert, gehört er un­
verwechselbar zur Atmosphäre der ein­
zigartigen Stadt, die seit Generationen 
immer wieder Treffpunkt und Begeg­
nungsort weltweiter Werke der Schlich­
tung, des Verstehens und der Toleranz 
gewesen ist. 

Vor den schimmernden Zinnen des 
Montblanc 

„Fast ein Paradies" nannte vor zwei­
hundert Jahren der große Arzt Albrecht 
von Haller die Genfer Landschaft. Noch 
heute mutet der Rahmen idyllisch an - in 
einer Parklandschaft am Ufer des Sees, 
vor den weißschimmernden Zinnen des 
Montblanc - Massivs und der dunklen 
Kette des Jura breitet sich ruhig und sau­
ber die Stadt aus, die vor fünfzig Jahren 
als die klassische Bleibe emeritierter Ge­
lehrter und als Erziehungsstätte höherer 
Töchter galt. In dieser Umgebung schrieb 
Jean Jacques Rousseau, ein Kind derStadt, 
seine „Nouvelle Heloise", mit der die „Zu­
rück - zur - Natur" - Bewegung des 18. 
Jahrhunderts ausgelöst wurde. Ein ande­
rer Vater der großen Aufklärung, Voltaire 
suchte diese „Freistätte von jeder Skla­
verei", um am Rande der Stadt, im idyl­
lischen Weiler von Ferney, seine Gedan­
ken von der Freiheit des Menschen, „und 
sei er in Ketten geboren", zu entwickeln. 

An einer der großen Handelsstraßen 
Die Genfer Geschichte war nicht immer 

so paradiesisch friedlich wie sie die Natu­
ralisten der Aufklärung vorfanden. Stra­
tegisch an einer Völkerscheide zwischen 
Germanen und Kelten, an einer der gro­
ßen Handelsstraßen zwischen dem rhei­
nischen Norden, dem gallischen Westen 
und den Paßstraßen nach Oberitalien ge­
legen, schützte eine große Pfahlbausied­
lung die Brücke über die junge Rohne 
lange, bevor Cäsar hier die Helveter be­
siegte. Jahrhundertelang mußten später 
die «Genfer sich gegen die Bedrückung 
durch die Herzöge von Savoyen und Bur­
gund wehren, gleich ihren Bundesbrüdern 
der Schweizer Ürkamtone im Kampf gegen 
Habsburg. 1S35 schlug Calvin in Genf sein 
Quartier auf und bekehrte binnen weni­
ger Jahre, gelegentlich auch mit Folter u. 
Scheiterhaufen, die Bürger zu seinem 
Glauben von der vorbestimmten Verdam­
mung oder Erlösung des Menschen. 

Blühendes Industriezentrum. 
Was mit Gewalt und Gewissensnot be­

gann, verkehrte sich bald ins Gegenteil; 
Genf wurde zu einem Hort der von über­
all her aus dem Westen und dem Süden 
geflohenen Protestanten und Hugenotten, 
die erhebliche Gewerbekünste mitbrach­
ten und die kleine Stadtrepublik zu einem 
blühenden Industriezentrum machten, das 
bald — wie nirgendwo in Europa — Tole­
ranz und Glaubensfreiheit übte. In dieser 
Atmosphäre wuchsen Rousseau, Voltaire, 
Mme de Stael, Necker und Dunant, der 
Vater des Roten Kreuzes . . . Erst Frank­
reich machte 1797 der Unabhängigkeif 
Genfs ein Ende. 1814 von den Oesterrei­
chern und Russen befreit, konstituierte 
sich Genf von neuem, um schon ein Jahr 
später in die Eidgenossenschaft einzutre­
ten. Aber noch heute nennt sich die Bür­
gerschaft stolz „Republik und Kanton von 

Genf" und wacht eifersüchtig auf die 
Wahrung der von der Eidgenossenschaft 
zuerkannten Vorrechte. 

Wiege der einzigartigen Uhrenindustrie 
Heute ist Genf mit fast 180 000 Ein­

wohnern die viergrößte Stadt derSchweiz 
und ein internationales Handels- und Fi­
nanzzentrum. Hier liegen Wiege und 
Schoß der einzigartigen Uhrenindustrie, 
die in der Welt nichts Gleiches hat. Genf 
ist zugleich eines der großen internatio­
nalen Bamkzentren und profitiert außer­
ordentlich von der liberalen SchweizerDe-
visengesetzgebung, die Investoren aus 
der ganzen Welt anzieht. Der Lebensstan­
dard der Bürger und die WohlhabenheU 
"der Stadt sind in Europa einmalig u. ein 
schlagendes Argument für die Vorteile 
der Schweizer Neutralität, die Stadt und 
Land seit 1814 jede kriegerische Erschüt­
terung erspart hat. 

Sitz des Internationalen „Rot-Kreuz" 
Genfs neuere Tradition als Begegnungs­

ort internationaler Verständigung beginnt 
1864 mit der Gründung der Internationa­
len Rot - Kreuz - Gesellschaft durch Hen­
r i Dunant. In diesem Klima des Friedens 
und der Neutralität siedelten sich 1920 der 
Völkerbund und das Internationale Ar­

beitsamt und nach ihnen eine Unizahl in­
ternationaler Organisationen an. Wie 
sehr Genf von ihnen abhängt, geht daraus 
hervor, daß 1941, als der Völkerbund und 
die angeschlossenen Organisationen so 
gut wie tot waren, zwölf Prozent aller 
Genfer Wohnungen leerstanden . . . 

Auch Widersacher gibt es 
1924 wurden im damaligen Hotel Natio­

nal, das bis 1937 den Völkerbund beher­
bergte, die Genfer Protokolle abgeschlos­
sen, die jeden Angriffskrieg ächten. Von 
ihnen führt ein direkter Weg über die 
Stresemann - Briand - Konferenzen und 
die Abrüstungsverhandlungen zu den neu­
en Genfer Konferenzen, von denen die 
erste 1954 den Indodiina - Krieg beende­
te und die zweite 1955 keine Lösung in 
der deutschen Frage brachte. 

Aber wie jeder gute Genius gegen ei­
nen dunklen Widersacher streiten muß.so 
kennt Genf auch eine andere Tradition; 
1933 geschah der „Goebbelssche Türen­
schlag", mit dem sich Deutschland von 
der friedlichen Regelung der Nachkriegs­
streitfragen zurückzog, 1935 scheiterten 
die geplanten Sanktionen gegen Italien, 
und auch heute sammeln sich in Genf 
Feinde der friedlichen Schlichtung, die lie­
ber Macht und Stärke sprechen lassen 
wollten. Ihnen allen begegnet der „Geist 
von Genf", der Geist der Kultur, der Neu­
tralität, der Toleranz und des friedlichen 
Wohlstandes. 

Europas Linke fordert gemeinsame 
politische Einrichtungen 

Kongieß der Arbeit in Paris 
PARIS. Die Sozialistische Europabewe-
gung hält in Paris vom 16. bis 18. Mai 
einen Europäischen Kongreß der Arbeit 
ab, an dem sich die sozialistischen Partei­
en Frankreichs, Deutschlands, Belgiens u. 
Italiens beteiligen die meisten freien Ge-
werks.chaftsbewegungen der Europäi­
schen Gemeinschaft sowie einige andere 
Linksgruppen, etwa die neue Bewegung 
von Mendes - France und der linke Flü­
gel der französischen Volksrepublikaner. 

Der Kongreß w i l l sich bemühen, für die 
Europäische Linke ein möglichst vollstän­
diges Aktionsprogramm auszuarbeiten 
und ihr gleichzeitig auf europäischer Ebe­
ne bessere Organisationsformen zu ge­
ben. Für Europa fordert man in den vor­
gelegten Berichten gemeinsame politische 
Einrichtungen mit einer einheitlichen Po­
li t ik . Allein auf diese Weise dürfe man 
hoffen, für die deutsche -Frage eine an­

nehmbare Lösung zu finden und auch das 
Ost - West - Verhältnis zu entspannen. 
Um sich erfolgreich am Wettbewerb zwi­
schen Ost und West um die Entwicklungs­
länder beteiligen zu können, müsse ande­
rerseits Europa seiner Wirtschaft ein 
schnelles und harmonisches Wachstum si­
chern. Eine derartige Aufgabe lasse, sich 
nicht durch einen ausschließlich verteilen­
den Sozialismus verwirklichen. Es sei da­
her erforderlich, innerhalb der Europäi­
schen Linken das Gewicht auf die Erzeu­
gung von Reichtümern im Rahmen eines 
europäischen Planes und über orientierte 
sowie koordinierte Investitionen zu le­
gen. Im allgemeinen beabsichtigt die Eu­
ropäische Linke über die geplante neue 
Bewegung der Arbeit gegen die liberale 
Ausrichtung der Europapolitik sowie ge­
gen Kartellisderung der europäischenWirt-
schaft Stellung zu nehmen. 

Roosevelt wollte normale Beziehungen 
mit Vichy 

Amerikanische Dokumente über die diplomatischen 
Beziehungen mit den europäischen Staaten im Jahre 1941 
WASHINGTON. Die Geschichte der di­
plomatischen Beziehungen zwischen den 
Vereinigten Staaten und dreizehn euro­
päischen Staaten im Jahre 1941 bildet den 
Gegenstand einer tausendseitigen Veröf­
fentlichung neuer Dokumente durch das 
amerikanische Außenministerium. Dieser 
zweite Band einer Reihe von sieben, wel­
che die Periode unimittelbar vor dem 
Kriegseintritt der USA umspannen sollen, 
wurde auf Grund von Geheimdepeschen 
zwischen Washington und den US - Mis­
sionen in Belgien, der Tschechoslowakei, 
Dänemark, Frankreich, Deutschland, Spa-

Frankreichs Landstreitkräfte 
Kapitalmangel hemmt Modernisierung 

PARIS. Die 1 französische Armee gliedert 
sich im Mutterland in 9 militärische Be­
zirke, in 29 Gruppen von Unterdivisionen 
und 90 Unterdivisionen, die jeweils ei­
nem Departement entsprechen. Beson­
ders großes Gewicht legt man auf die Aus­
bildung. 53 000 Kandidaten bewarben sich 
im letzten Jahr um ein vormilitärisches 
sportliches Eignungsdiplom, das eine pa­
ramilitärische Ausbildung vor Eintritt in 
den Militärdienst abschließt und den er­
folgreichen Kandidaten (46.000] gewisse 
Aufstiegsmöglichkeiten gewährleistet. 

11.500 junge Leute unterwerfen sich zu­
sätzlich einem Examen für ihre spätere 
Verwendung in spezialisierten Einheiten. 
Ueberdie« meldeten sich 3 000 Kandidaten 
für die Ausbildung als Reserveoffiziere. 
Hiervon wurden 2500 angenommen. Sie 
können vom Unteroffizier des allgemei­
nen Militärdienstes in die Offizierskate­
gorie aufsteigen. 1958 beteiligten sich fer­
ner 11 000 französische Reserveoffiziere 
und 2 000 Unteroffiziere an obligatori­
schen Uebungen und 15 000 Reserveoffi­
ziere zusätzlich an freiwilligen Fortbil­
dungskursen. 

In den französischen Militärschulen wa­
ren 1957-58 488 Offiziersanwärter, 1789 

Offiziersschüler und 1 060 Unteroffiziers­
schüler der aktiven Armee eingeschrieben, 
außerdem über 8 000 Offiziersschüler aus 
der Reserve. 

Den Landtruppen standen 1958 600 Mrd 
Francs zur Verfügung. Nach genauen Be­
rechnungen benötigen sie in Friedenszei­
ten unter Aufrechterhaltung einer ange­
messenen Ausrüstung 530 Mrd. Der zu­
sätzliche Aufwand für Algerien wurde auf 
250 Mrd. geschätzt, so daß erhebliche Ein­
sparungen erforderlich waren, um die ver­
bleibende Lücke von rund 150 Mrd. Francs 
zu schließen. Man mußte die Modernisie­
rung des Materials und der Anlagen auf 
bessere Zeiten zwrüdesteHen. Nach Been­
digung des Algerien-Krieges wird es er­
forderlich sein, für diese nicht gelösten 
Aufgaben Beträge zu mobilisieren, so daß 
voraussichtlich ein Waffenstillstand jen­
seits des Mittelmeeres zu keiner finan­
ziellen Entlastung führt. 

1958 erhielten die französischen M i l i ­
täreinheiten in Algerien überwiegend 
Hubsdlrsuber, leichte Artillerie (90, 10S, 
und 155 mm), Femmeldegeräte, Pionier­
geräte und Motoefahrzeuge, fast 
französischer Hertsmtft. 

nien und Jugoslawien zusammengestellt. 
Die Beziehungen mit Frankreich neh­

men über die Hälfte des Bandes ein und 
werfen neues Licht auf die letzten Ver­
suche der amerikanischen Regierung vor 
Pearl Harbour, durch ihren Vertreter in 
Vichy, Admiral Leahy, Marschall Petain 
und Admiral Darlan von der weiterenZu-
sammenarbedt mit Deutschland abzuhal­
ten. Die Dokumente enthüllen das ständi­
ge Zögern des Präsidenten Roosevelt und 
seiner Regierung, die politische Existenz 
des freien Frankreichs und seiner Füh­
rer anzuerkennen, zu einem Zeitpunkt, 
als Washington noch normale Beziehun­
gen mit Vichy aufrechtzuerhalten hoffte. 

Die übrigen Dokumente des Bandes be­
ziehen sich auf folgende Themen: die 
deutsch-italienische Militärexpedition in 
Griechenland, die Anstrengungen Was­
hingtons, Jugoslawien zum Widerstand 
gegen die deutsche Invasion anzustacheln, 
die Beziehungen mit dem besetzten Däne­
mark und den Exilregierungen Polens ti. 
der CSR . 

Griechisch-türki sehe Zusammenarbeit 
bestätigt 

Gespräche der Ministerpräsidenten verliefen günstig: Ziele 
der westl. Gemeinschaft und Zypern-Regelung anerkannt 
ANKARA. Nach Abschluß der Bespre­
chungen zwischen den Ministerpräsiden­
ten der Türkei, Menderes, und Griechen­
lands, Karamanlis, in Ankara, wurde ge­
stern ein gemeinsames Kommuniquee 
herausgegeben, das die völlige Ueberein-
stimmung der Ansichten beider Gesprächs 
partner bezüglich der NATO und ihrer 
Ziele betont. Die durch die Schaffung des 
Europäischen Gemeinsamen Marktes auf­
geworfenen Probleme würden von bei­
den Regierungen aufmerksam verfolgt. 

Zur Zypernfrage heißt es in der Ver­
lautbarung, Griechenland und die Türkei 
würden gemeinsam ein großes Werk öf­

fentlicher Bedeutung für alle Bewohner 
der Insel in Angriff nehmen, um ihr In­
teresse am Gedeihen Zyperns unter Be­
weis zu stellen. 

Beide Länder wollen alle erforderlichen 
Maßnahmen zum Wohle ihrer gegenseiti­
gen Minderheiten ergreifen. Sie betonten 
welche Bedeutung sie der Erhaltung von 
Unabhängigkeit und Wohlstand im Na­
hen Osten beimessen. 

Zur Fortsetzung häufiger persönlicher 
Kontakte hat der türkische Ministerpräsi­
dent Menderes die Einladung seines grie­
chischen Kollegen Karamanlis, demnächst 
nach Athen zu kommen, angenommen. 

Europa-Universität nach Florenz? 
Aus gemeinsamer Arbeit zu europäischem Geist 

um ihre Studenten BRUESSEL. Nach langem Zögern ist jetzt 
von der Europäischen Atomgemeinschaft 
(EURATOM) und den Regierungen der 
Mitgliedstaaten der grundsätzliche Be­
schluß gefaßt worden, eine europäische 
Universität für die normale Ausbildung 
in allen Fächern aufzubauen. Voraussicht­
lich wird es sich dabei um ein recht lang­
fristiges Unternehmen handeln. Man 
möchte schrittweise vorgehen und auch 
vermeiden, sofort größere Mittel zu in­
vestieren. Als erste Etappe ist ein wis­
senschaftliches europäisches Institut.über­
wiegend für Atomenergie und Physik 
vorgesehen. Seine Aufgabe wäre es, be­
reits ausgebildeten Physikern und Atom­
ingenieuren eine zusätzliche Schulung zu 
vermitteln. Es steht noch nicht fest, ob 
man anschließend normale Fakultäten er­
richtet oder weitere Institute gleicher Ar t 
für die ergänzende Ausbildung nach ab­
geschlossenem Universitätsstudium. Der 
genaue Plan für die Europäische Univer­
sität mit Terminen und finanziellen Er­
fordernissen wird erst in den kommen­
den Monaten fertiggestellt. Er soll den 
Ministern bis 30. November unterbreitet 
werden. 

Sicher ist bereits, daß sämtliche Insti­
tute und Fakultäten, die später einmal die 
Gesamtheit der Europäischen Universität 
bilden, an einem Ort konzentriert wer­
den. Die besten Aussichten hierfür besitzt 
zur Zeit Florenz. 

Die jetzt getroffene grundsätzliche Ent­
scheidung verdankt man überwiegend der 
persönlichen Intervention des neuen EU­
RATOM - Präsidenten Etienne Hirsch. 
dem es gelang, seine eigene, die franzö­
sische Regierung, von der Notwendigkeit 
einer normalen Universität zu überzeu­
gen. Er stützte sich auf die Notwendig­
keit, aus gemeinsamer Arbeit einen eu­
ropäischen Geist herauswachsen zu las­
sen. Es sei unvorstellbar, sagte er, die eu­
ropäische Zusammenarbeit nur auf mate-
rialle Fragen zu beschränken. Die euro­
päische Einheit erfordere für ihren Erfolg 
eine umfassende geistige Umstellung und 
die allgemeine Verbreitung des Gemein­
schaftsgeistes. Finanzielle Erwägungen 
brauchten keine Rolle zu spielen, denn auf 
jeden Fall benötigten in den kommenden 
Jahren die europäischen Länder zusätz­

liche Universitäten, 
unterzubringen. 

In Erwartung der endgültigen Entschei­
dung werden zwei Einrichtungen geschaf­
fen, und zwar ein Europäischer Rat für 
das Hochschulwesen auf Regierungseben«, 
Er hat zunächst zu prüfen, welche beste­
henden Institute einen europäischenCha-
rakter erhalten können, unter der Voraus­
setzung, daß die zuständigen Länder ent­
sprechende Angebote unterbreiten, also 
Studenten aus den anderen Mitgliedsstaa­
ten zulassen. Es bleibt noch zu ermitteln, 
ob und in welchem Ausmaße sich die Eu­
ropäische Gemeinschaft in diesem Fall 
an der Finanzierung der Institute betei­
ligt. Weitere Aufgabe dieses Rates ist die 
Harmonisierung der Universitätsprogram-
me und die schrittweise uneingeschränkte 

I Gleichstellung der Diplome. Die zweite 
Einrichtung wird ein Rat der Europäi­
schen Universität sein und den europäi­
schen Gemeinschaften unmittelbar unter­
stehen. Dieser Rat ist für die Organisa­
tion und die Verwaltung der Europäi­
schen Universität verantwortlich. Uebet 
Zusammensetzung und Struktur beider 
Einrichtungen liegen noch keine Einzel­
heiten vor. 

IndustrieerzeugungBelgiens 
um 6 Proz. zurückgegangen 
BRUESSEL. 1958 lag die industrielle Pro­
duktion der von der Wirtschaftskommis­
sion der Vereinten Nationen für Europa 
erfaßten Länder nur noch um knapp 2 
Prozent höher als 1957, nachdem sie h 
den beiden Vorjahren um je 5,5 - 8.0 Pro­
zent gestiegen war. Sieht man von den 
etwas problematischen Angaben für Ju­
goslawien (plus 10 Prozent] ab, so war 
die Zunahme am höchsten in Frankreidi 
(plus 8 Prozent, aber im 4. Vierteljahr nur 
noch 1 Prozent), Oesterreich (plus 4 Pro­
zent) sowie in Italien und der Bundes­
republik (plus 3 Prozent). In Dänemark u 
den Niederlanden blieb die Erzeugung un­
verändert. In Großbritannien ( - 1 Pf* 
zent), Norwegen ( - 3 Prozent), Finnland 
( - 4 Prozent) und Belgien ( - 8 Prozent) 
ging sie zurück. 

Sozialistischer Wahlsieg in Österreich 
Verluste der rechtsstehenden Volkspartei und völlige 

Niederlage der KP, welche ihre letzen Vertreter 
im Nationalrat verliert 

WIEN. Sonntag fanden in Oesterreich die 
Parlamentswahlen statt, die mit einem 
eindeutigen Erfolg der SozialistischenPar-
tei endigten, während sowohl die rechts­
gerichtete Volkspartei als auch die Kom­
munisten, die ihre letzten Sitze einbüß-

Eine Erklärung der Abako-Führer 
Heftige Kritik dei belgischen Politik 

BRUESSEL. Die drei Führer der kongo­
lesischen nationalistischen Abako - Be­
wegung, Kasavubu, Kanaa und Nzeza, die 
vor vier Monaten nach Belgien verbracht 
worden waren und jetzt tan Begriff ste­
hen, nachdem Kongo zurückzukehren, ha­
ben dem Minister für Kongo und Ruanda 
Urundi eine wichtige Erklärung überge­
ben, in der sie die belgische Kongopoli-
tik schonungslos kritisieren. 

Sie fordern die kongolesische Einheit 
im Sinne einer Föderation der Provinzen 
die Bildung von Provinzialregierungen tan 
Januar 1960 und die Schaffung einer kon­
golesischen Regierung im März desselben 
Jahres. 

In der ErkJäsumg wird von der „Nacht -

Einhaltung sogar der offiziellsten Ver­
sprechen" gesprochen und von der „ab­
surden Prätention . . . durch Diskriminie­
rungen unter der Bevölkerung um jeden 
Preis herrschen zu wollen".'" 

Mit Hinweis auf die Erklärung der bel­
gischen Regierung zur Kongo - Frage, die 
am 13. Januar abgegeben wurde, weisen 
die Abako - Chefs darauf hin, daß es sich 
dabei um „unvollständige Versprechun­
gen" handele. Angesichts der gegenwärti­
gen Schwierigkeiten im Kongo „gestatten 
wir uns, auf die Notwendigkeit hinzuwei­
sen, in kurzer Frist einen demokratisch 
zusammengesetzten Ausschuß zu bilden, 
der über Sondervollmachten für die loya­
le Kontrolle der Anwendung der Erklä­
rung vom 13. Januair verfügt." 

ten, Verluste hinnehmen mußten, die li­
beralen leicht gewannen. 

Hier die Ergebnisse zum Nationalrat, 
die das Ziel der Volkspartei, ein MancW 
zu gewinnen, um die absolute Mehrheü 
zu gewinnen, zunichte machten. (In Klan-

mern der vorhergehende Stand): 
Volkspartei .79 (82), Sozialistische P«1-

tei 78 (74), Liberale Partei (pangerman'' 
stisch) 8 (6), Kommunistische Partei 0 

Im niederösterreichischen Landtag *" 
gibt »ich folgendes Bild: Volkspaitei M 
(30), Soz. 25 (23), Kommunisten 0 (3)- * 
Salzburg: Volkspartei 14 (15), Soziaüstc« 
13 (13), Liberale 5 (4). 

In den politischen Kreisen Wiens w*| 
erachtet, daß die bisherige Koalition TW 
sehen den Sozialisten und der Volksp«' 
tei weitergeführt wird, wenngleich ** 
die Beziehungen zwischen beiden P8** 
teien in den letzten Monaten zugespj» 
hatten. Dies umsomehr, da die Liberale* 
eher als Opposition der Rechten betra* 
tet werden. Auch im Kabinett, das vc* 
Raab angeführt wird, dürfte keine & ° v 

Aenderung zu erwarten sein. 
Vizekanzler Pittermann, Präsident** 

Sozialistischen Partei, wies darauf l * 
daß seine Partei gegenüber 1956 über 
Millionen Stimmen gewann. 
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Gemeindehaushaltspl 

Ple vorgesetzte Beh 
phaltsplan zurück, n 

sich im außergewi 
[Defizit von 100 000 1 
edeckt werden soll, 

freiließt, zum Ausglei 
[Anleihe von 100 000 

I Neubau eines Pf an 
»weller. - Projekt. 

«r Rat genehmigt d 
lekt R. Linden ausge 

Lastenheft, Pläne 
fag. Letzterer beläuft 

Allerdings Steher 
pOO Fr. an Kriegssc 
fg. Es wird außerde 
Szent Staatssubsidiei 

' würden uns diese 
! « sei, warm hall 
n wenn seine Erfind 

i e n sollte, mit einei 
pungskreis in unse 
' gönnen." Er vertii 

in die Blätter, un 
Pe Begeisterung zog 
f ist wohl unnötig, z 
JjJ*n Mißbrauch mi 
liben werde. Aber 
lbegreife nicht, wan 
F längst vorgelegt 
F er etwa in Verl 
J andern Firma stel 
r* s glaube ich kai 
*igte Hulbert den 

f f - ..Wahrscheinlich 
2 V o r wenigen Tage 

u nd noch keine 
I «nen vorzulegen." 
| K so W i r c i e s w o l ; 

Steiner befindet 
Jdiungshaft, nicht 
^'totzdem möglici 

§ĵ 0n meiner Seite s 
F . und ich glaube, 
P*aft wird nichts 
'Wenn Sie um ein 
?*»Vg mit Steiner 
Rinnen jedenfall 

• Herr Doktor F 
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ing und Struktur beider 
liegen noch keine Einzel-' 

irzeugungBelgiens 
i . zurückgegangen 
58 lag die industrielle Pro-
on der Wirtechaftskoramia-
inten Nationen für Europa 
Ler nur noch um knapp 2 
! als 1957, nachdem sie ta 
«•jähren um je 5,5 - 6.0 Pro-
i war. Sieht man von den 
natischen Angaben für Ju-
us 10 Prozent) ab, so war 
am höchsten in Frankreich 
rt, aber im 4. Vierteljahr nur 
it), Oesterreich (plus 4 Pro­
hn Italien und der Bumdes-
i 3 Prozent). In Dänemark u 
den blieb die Erzeugung uo-

Großbritannien ( - 1 Pro­
ben ( - 3 Prozent), Finnland 
I und Belgien ( - 6 Prozent) 
ck. 

n Österreich 
tartei und völlige 
etzen Vertreter 
itt 
s hinnehmen mußten, die V-
d gewannen. 
Ergebnisse zum Nationalrat 
der Volkspartei, ein Mandat 

l , um die absolute Mehrheit 
L, zunidite machten. (In Klam-
irhergehende Stand): 
ei .79 (82), Sozialistische P«*" 
Liberale Partei (pangerman*" 
Kommundstische Partei 0 (9)-

rösterreichischen Landtag «* 
lgendes Bild: Volkspartei » 
5 (23), Kommunisten 0 (3)- ** 
blkspartei 14 (15), Soziaäs*» 
erale 5 (4). 

)litisdien Kreisen Wiens wtt» 
ß die bisherige Koalition zwi' 
Sozialisten und der Volkspaj" 
leführt wird, wenngleich 
ungen zwischen beiden P**" 
•n letzten Monaten zugespi« 
s umsomehr, da die Liberale« 
pposition der Rechten betraf»* 
i . Auch im Kabinett, das von 
führt wird, dürfte keine gl«"»8 

; zu erwarten sein, 
der Pitterroamn, Präsident ö 
äien Partei, wies darauf W 
Partei gegenüber 1956 übet 

Stimmen gewann. 

[TFELD. Unter dem Vorsitz von Bür-
Lster Jodocy fand am Dienstag näch­
tig eine öffentliche Sitzung des Ge-
Werates von Lommersweiler statt. Al -

Ijatsmitglieder waren anwesend, bis 
IHerrn Schlabertz, der sich entsdhul-
t hatte. Gemeindesekretär Kohnen 
Me das Protokoll. Der Rat genehmigte 
(Protokoll der Sitzung vom 6. 4. 1959 

besprach alsdann folgende Punkte 
(Tagesordnung. 

(tmeinderedtnungsablage 1958. 

> Gemeinderechnung schließt wie 
(lab: Im gewöhnlichen Dienst 4.211.024 

i Einnahmen und 1.938.191 Fr. an 
ijaben, im Außergewöhnlichen Dienst 
Ii Fr. an Einnahmen und 305.392 Fr. 

ben. Insgesamt 4.219.902 Fr. Ein-
i stehen also 2.243.583 Fr. Ausga-
genüber, was einen Ueberschuß 

ll.976.319 Fr. ausmacht, zu denen noch 
| Guthaben von 209 Fr. im durchlau-

i Dienst kommt, sodaß der End-
tsthuß sich auf 1.978.528 Fr. beläuft. 

fei Gemeinderat genehmigt diese Ab­
ling. 

inungsablage der Unterstützungs-
nission Lommersweiler 1958. 

Ü28 187 Fr. Einnahmen und 115.439 
(Ausgaben beläuft sich der Ueber-
äauf 12.728 Fr. Die Abrechnung wird 
'alte genehmigt. 

melndehaushaltsplan 1959. 

i vorgesetzte Behörde reicht den 
ilan zurück, mit der Bemerkung 

I sich im außergewöhnlichen Budget 
|Defizit von 100 000 Fr. ergibt, welches 
fleckt werden soll. Der Gemeinderat 
ilieBt, zum Ausgleich des Budgets o'i-

IMeihe von 100 000 Fr. aufzunehmen. 

f'tubau eines Pfarrhauses in Lom-
weUer. - Projekt 

'Rat genehmigt die von Herrn Ar-
pt R, Linden ausgefertigten Unterla-
fUstenheft, Pläne und Kostenan-
% Letzterer beläuft sich auf 709.427,35 
[Allerdings stehen der Gemeinde 

I Fr. an Kriegsschäden zur Verfü-
l Es wird außerdem beschlossen 30 
tat Staatssubsidien zu beantragen. 

5. Reparatur der Kapelle Galhausen. -
Stellungnahme. 

Die Kirchenfabrik Neundorf hatte für 
die Reparatur des Daches an der Kapelle 
Galhausen einen Betrag im Haushalts­
plan zu Lasten der Gemeinde Lommers­
weiler vorgesehen. In einer früheren Sit­
zung hatte der Gemeinderat die Geneh­
migung dieses Zuschusses mit der Be­
gründung abgelehnt, daß die Kapelle Ei­
gentum der Kirchenfabrik Neundorf se). 
Die Gemeinde Crombach hat daraufhin 
dem Herrn Bezirkskommissar die Ange­
legenheit unterbreitet, welcher nunmehr 
die Gemeinde um Stellungnahme bittet 
und darauf hinweist, daß die Kapelle aus­
schließlich von den Einwohnern Galhau­
sens benutzt wird. Nach eingehender Be­
ratung erklärt sich der Gemeinderat dazu 
bereit, einen der Bevölkerungszahl Gal­
hausens im Verhältnis zur Gesamtbevöl­
kerung cjer Pfarre Neundorf entsprechen­
den Kostenamteil zu tragen. 

6. Antrag Frau Wwe. Trost auf Erwerb 
von zwei Grabstätten auf dem Friedhof 
Lommersweiler. 

Diesem Antrag wird unter den übli­
chen Bedingungen (Zahlung von 250 Fr. 
pro Grabstätte) stattgegeben. 

7. Friedhof Galhausen. — Ankauf von 
Grabstätten. 

Der Friedhof in Galhausen bedarf be­
kanntlich einer Erweiterung, eine Grab­
stätte mußte bereits auf Privatbesitz er­
richtet werden. Der Ortsvertreter wird 
damit beauftragt, mit dem Anliegst 
zwecks Ankauf oder Tausch gegen ein 
der Kirchenfabrik Neundorf gehörendes 
Grundstück zu verhandeln. 

8. Kassenkontrolle der Unterstützungs­
kommission Lommersweiler. 

Bei der am 1. Apr i l 1959 erfolgten Kas­
senrevision wurde ein Bestand von 
26.427 Fr. festgestellt, was der Rat zur 
Kenntnis nimmt. 

9. Ernennung eines Gemeindevertreters 
für den Verwaltungsrat der Interkommu­
nalen Molkerei des Kantons St.Vith. 

Dieser Punkt wird in die geheime Sit­
zung verwiesen. 

10. Verschiedenes und Mitteilungen. 

a) Der Stierhaltungsverein Neiding^n 

bittet um Auszahlung des noch ausste­
henden Teiles des ihm für 1958 zugebil­
ligten Zuschusses. Die Auszahlung soll 
umgehend erfolgen, sobald der Haushalts­
plan von der vorgesetzten Behörde ge­
nehmigt ist. 

b) Der Lehrer von Atzerath bittet um 
die Instandsetzung des großen KLassen-
raumes (Anstrich, Fußboden, Heizung), 
da der andere Raum zu klein ist, zumal 
mit Herbst mit Zuwachs der Schülerzahl 
gerechnet wird . 

c) Der in der letzten Sitzung vertagte 
Antrag des Herrn Klontz aus Lommers­
weiler, auf Ableitung des Wassers an sei­
nem Hause, kommt erneut zur Sprache. 
Der Rat ist bereit, dem Antragsteller 15 
Meter Wasserrohre zur Verfügung zu stel­
len, ohne Zahlung der Arbeitsleistung. 

d) Die Abschätzung des Ankaufaus­
schusses des Staates hat die für die Er­
richtung eines Kirchhofes in Neidingen 
vorgesehene Parzelle auf 2 400 Fr. pro ar 
geschätzt. Die Anlage des Kirchhofes wur­
de inzwischen auch durch die Hygiene -
Kommission genehmigt. Es wird be­
schlossen, den Kauf des Grundstückes zu 
tätigeri. 

e) Herr Ferdinand Struck aus Lom­
mersweiler hat bezüglich eines Weidean­
schlusses ein Schreiben an den Gemein­
derat gerichtet. Es wird beschlossen, mit 
den anderen Anliegern zwecks Anschlus­
ses zu verhandeln. Alle Anschlüsse müs­
sen laut Wasserverordnung mit einem 
Zähler versehen sein. 

Nach zweieinhalbstündiger Dauer 
schloß der Vorsitzende die Oeffentliche 
Sitzung, 

.Weitere 3.326 Fr. 
für Pater Phe 

MONTENAU. Am vorigen Sonntag 
führte die Pfarre Montenau - Iveldingen 
ihre Kollekte zugunsten des Werkes Pa­
ter Pire durch. Sie ergab den schönen Be­
trag von 3.326 Fr. 

Mit dem Moped gestürzt 
ROBERTVILLE. Als er einem entgegen­
kommenden Wagen ausweichen wollte, 
geriet Herr Henri W. aus Robertville in 
Robertville gegen einen Stacheldrahtzaun 
und stürzte. Er wurde leicht verletzt und 
sein Fahrzeug wurde beschädigt. 

Die Schatzsuche 
in Reinartsstein 

ROBERTVILLE. Wie der Verkehrsverein 
Robertville mitteilt, findet am Pfingst-
sonntag traditionsgemäß die bekannt? 
Schalzsuche in den Ruinen der Burg Rei­
nartsstein statt. 

Um 15 Uhr beginnen die Festlichkeiten 
mit einem Platzkonzert des Musikvereins 
im ehemaligen Burghof. Anschließend be­
geben sich die auch in diesem Jahre wahr­
scheinlich wieder sehr zahlreichen Teil­
nehmer auf die Suche nach dem berühm­
ten Schatz, nachdem ihnen die üblichen 
Ermahnungen erteilt worden sind. 

Dieses schöne folkloristische Fest wird 
mit einem Tanz im Freien ab 4 Uhr abge • 
schlössen. 

Dr. Clement B E L L E F O N T A I N E 
Weismes 

A b w e s e n d 

bis zum 19. Mai 1959 

Sitzung des Gemeinderates Amel 
AMEL. Wie bereits kurz berichtet, trat 
der Gemeinderat von Amel am vergange­
nen Freitag morgen unter dem Vorsitz 
von Bürgermeister Neuens zu einer Sit­
zung zusammen, bei der Gemeindesekre­
tär Freres das Protokoll führte. 

1. Vorlesung des Protokolls derGemein-
deratssitzung vom 8. April 1959. 

Das Protokoll gibt zu keinen Beanstan­
dungen Anlaß. 

2. Antrag der Herren H. Plieger und Ei-
gelshoven zwecks Anschluß deren Jagd­
hütte an das elektrische Niederspannungs­
netz der Sektion Montenau. 

Der Punkt wird vertagt, da der Orts­
vertreter zuvor die Frage des Kostenan­
teiles prüfen soll. 

3. Zwei Anträge auf Instandsetzung von 
Feldwegen, seitens: a) Peter Spoden und 
Genossen aus Iveldingen und b) Leo Ma-
raite und Genossen aus Schoppen. 

Der erste Antrag bezieht sich auf einen 
wenig gebrauchten Feldweg und der Ge­
meinderat beschließt, eine notdürftige Re­
paratur vorzunehmen. 

Der zweite Antrag wurde vertagt. 

4. Antrag der Gemeinnützigen Kredit-
gcsellschaft für billige Wohnungen Mal-
medy auf Beteiligung der Gemeinde an 
der vorzunehmenden Kapitalserhöhung 

Es wird beschlossen, sich mit Aktion zu 
je 1.000 Fr. zu beteiligen. 

5. Instandsetzung des Friedhofes von 
Amel. — Zuschlagerteilung oder eventuelle 
neue Teilausschreibung. 

Für das Los 1 war nur ein Angebot ein­
gegangen, sodaß der Rat nunmehr be­
schließt es neu ausschreiben zu lassen. 

Mütterberatung inMalmedy 
MALMEDY. DieMütterberatung findet am 
Freitag, den 15. Mad 1959 von zwei bis 
4 Uhr nachmittags in der Fürsorgestelle, 
Rue Abbe Peters 19 in Malmedy statt.Die 
Fahrtkosten werden vergütet. 

Die anderen Lose wurden wie folgt zuge­
schlagen: 

Maurer- und Belegearbeiten: Fä. Walter 
Müller, Eibertingen 216.323 Fr. 

Schmiedearbeiten: Fa. Miinnücken-Ba-
guette .Sourbrodt 19.000 Fr. 

6. Feuerwehrangelegenheit — Ministe­
rielles Rundsdireiben vom 24. 3. 1959. 

Die Gemeinden werden auf die Not­
wendigkeit hingewiesen ihre Feuerweh­
ren entsprechend auszurüsten. Aus die­
sem Grunde gewährt der Staat Zuschüsse 
bis zu 50 Prozent für Neuanschaffungein. 
Die Feuerwehr soll daher eine Liste der 
notwendigen Ausrüstungsgegenstände 
vorlegen. Bis dahin wird der Punkt ver­
tagt. 

7. Vorlage des Kassenrevisionsberiditcs 
der Oeffentlichen Unterstützungskommis­
sion für das 1. Trimester 1959 

Der Kassenbestand belief sich auf 
222.983,84 Fr. - Günstiges Gutachten des 
Gemeinderates. 

8. Lokalholzverkauf vom 14. 4. 1969. -
Begutachtung. 

Ebenfalls günstig begutachtete der Rat 
die erfolgten Zuschläge an folgende Nut­
zungsberechtigten der Sektion Amel: 

Los 1: 15,87 fm an Hannelore Hüweler, 
Preis 10350 Fr. 

Los 2: 7,90 fm an Peters Mollers, Preis 
4.900 Fr. 

Los 3: 13,92 fm an Nikolaus Mollers, 
Preis 9.130 Fr. 

9. Rechnung der Kirchenfabrik Iveldin-
gen-Montenau für das Jahr 1958. — Begut­
achtung. 

Die Rechnung schließt wie folgt ab: Ein­
nahmen 152.440,52 Fr., Ausgaben 37.262,75 
Fr., Ueberschuß 115.177,77 Fr. - Günstiges 
Gutachten des Rates 

10. Antrag des Herrn Vinzenz Wi 
mes Amel aufErwerb der 99jährigenPacht-
landparzelle Flur 25 Nr. 22. 

Der Punkt wi rd vertagt, da noch Grenz­
fragen zu klären sind. 

Nach zweistündiger Sitzung schloß der 
Vorsitzende die öffentliche Sitzung. 

irMann mit dem k a r i e r t e n Mante l 
R o m a n v o n A x e l R u d o l p h 
Copyright by: Augustin Sieber, Eberbach 

[Fortsetzung. 

[würden uns diesen Mann gleichviel 
f o sei, warm halten. Steiner hätte, 
f wenn seine Erfindung praktisch ver-

1 sollte, mit einem gut bezahlten 
ngskreis in unserem Betrieb rech­

rönnen." Er vertiefte sich noch ein-
[ i die Blätter, und etwas wie eine 

Begeisterung zog über sein Gesicht, 
'wohl unnötig, zu betonen, daß ich 

fn Mißbrauch mit meinem Wissen 
werde. Aber diese Neuerung -

greife nicht, warum Steiner sie uns 
gst vorgelegt hat! Sollte er -

J" w etwa in Verhandlungen mit ei­
fern Firma stehen?" 
1 glaube ich kaum, Herr Doktor", 

"äte Hulbert den aufgeregten Che-
«Wahrscheinlicher ist wohl, daß er 

[ydt wenigen Tagen seine Arbeit be-
Rund n o c n k e m e Gelegenheit hatte, 
p m vorzulegen." 

wird es wohl sein. Indessen -
'Steiner befindet sich noch in Un-
Niungshaft, nicht wahr? Wäre es 
^totalem möglich, mit ihm zu spre-

1 Keiner Seite steht dem nichts im 
!'>wd ich glaube, auch die Staatsan-
"'äft wird nichts einzuwenden ha-

1 Sie um eine geschäftliche Un-
mit Steiner nachsuchen. Ich 

1 "men jedenfalls für Ihre Aufklä-
Mferr Doktor Roishoven." 

„Der einfache Fall begi nnt, sich ver­
dammt zu komplizieren!" seufzte Kom­
missar Hulbert. 

„Die Mordsache Brück?" fragte Sauer. 
„Ja. Jetzt spitzen sie mal die Ohren, lie­

ber Sauer! Alfred Steiners Angabe über 
die Erfindung'ist richtig! Die Formeln in 
seiner Aktentasche sind weitmehr als ein 
Hirngespinst. Er hat die Aussicht, minde­
stens 10 000 Mark dafür zu bekommen. 
Außerdem eine feste Stellung bei den 
Farbwerken. Steiner ist, wie Sie wissen, 
selbst davon überzeugt, daß er eine ver­
wertbare Erfindung gemacht hat. Und nun 
frage ich Sie: Wird dieser Mann den ver­
zweifelten Plan fassen, einen Geldbrief-
träger zu überfallen?" 

Assistent Sauer dachte nach. Dann ant­
wortete er: „Das ist schwer vorstellbar. 
Der Briefträger Beizer hatte am neun­
zehnten Mai beim Betreten des Hauses 
Hülchrather Straße 89 noch zweihundert­
zehn Mark bei sich." 

„Und Steiner ist intelligent genug, um 
zu wissen, daß ein Geldbriefträger keine 
Hunderttausende in seiner Tasche trägt", 
fiel Hulbert eifrig ein. „Da stehen wir al­
so, Sauer! Alles, was Steiner uns erzählt 
hat und war wir anzweifelten, hat sich als 
richtig 'erwiesen. Auch die verdächtigen 
Aeußerungen Christa Esche gegenüber 
sind nun gar nicht mehr verdächtig, son­
dern durchaus logisch und — in unserem 
Sinne - harmlos. Weiß der Deubel, ich 
glaube jetzt beinahe, daß auch seine An­

gaben über seinen Spaziergang richtig 
sind! Steiner hat längere Zeit an seiner 
Erfindung gearbeitet. Er hat, um seine Ar­
beit in Ruhe beenden zu können, Krank­
heit vorgeschützt und sich ein paar Tage 
Urlaub geben lassen. Am neunzehnten 
Mai war er mit seiner Arbeit fertig. Er 
hat den verständlichen Wunsch gehabt, ei­
nen langen Spaziergang zu machen und 
sich die ganze Sache nochmals durch den 
Kopf gehen zu lassen." 

Hulbert ließ die flache Hand auf den 
Tisch fallen: „Und dann steckt er an­
schließend seine Erfindung in einen 
Busch? Ich glaube, wir werden doch auf 
meine Theorie von der Industriespiona­
ge zurückgreifen müssen. Die Formein 
waren wertvoll, und außer derTasche, die 
diese Formeln enthielt, ist nicht das ge­
ringste in der Wohnung entwendet wor­
den. Der Mann, der die Tasche mitnahm, 
muß gewußt haben, was sie enthielt.Ganz 
bestimmt gewußt sogar; denn er hat nicht 
einmal versucht, die Tasche zu öffnen, 
um nachzusehen, was sie enthielt." 
s „Es hat etwas für sich", pflichtete Assi­
stent Sauer bei. „Aber ganz w i l l mir's 
noch nicht einleuchten, Herr Kommissar. 
Der Mann hat gewußt, was die Tasche 
enthielt, und doch hat er sie fortgewor­
fen, ohne sich des wertvollen Inhalts zu 
bemächtigen?" 

„Nicht fortgeworfen, Sauer, sondern 
versteckt. In einem recht unsicheren Ver­
steck, das gebe ich zu. Aber der Mann 
kann in der Erregung nach der Mordtat 
geglaubt haben, daß er verfolgt werde. 
Vielleicht hat das zufällige Auftauchen ir­
gendeines Polizeibeamten seine Nerven 
versagen lassen. Es können später auch 
Umstände eingetreten sein, die ihn daran 
hinderten, die Tasche zu holen." Kommis­
sar Hulbert stand auf und rieb sich die 
Hände. »Wissen Sie, was ich jetzt tun 

werde, Sauer? Ich werde bei der Staats­
anwaltschaft auf Grund der Ermittlungs­
ergebnisse die Aufhebung des Haftbe­
fehls beantragen." 

Der Assistent machte ein bedenkliches 
Gesicht. „Ist das nicht etwas verfrüht, 
Herr Kommissar?" 

„Reden Sie nicht, lieber Sauer! Ich weiß 
schon, was Sie sagen wollen. Dr. Herz­
broich wird Einwendungen erheben. Da­
rauf bin ich gefaßt. Ich gebe auch gern zu, 
daß trotz allem noch der Verdacht beste­
hen bleibt, den Sie selbst aussprachen, 
nämlich, daß Steiner aus ganz anderen 
Gründen den Mord begangen haben kann 
und daß er mit der fingierten Postanwei­
sung eben wirklich nichts zu tun hat. Aber 
ob es sich hier um Industriespionage han­
delt oder um einen Mord aus einem völ­
lig anders gearteten Grund — wir tappen 
jetzt völlig im dunkeln. Wir haben nicht 
den geringsten Punkt, an dem wi r anset­
zen können. Wenn wir einen solchen 
Punkt finden wollen, so muß Steiner zu­
nächst mal auf freien Fuß gesetzt wer­
den. Natürlich bleibt er unter unauffälli­
ger Bewachung. Ist er der Täter, so wird 
er sich früher oder später eine Blöße ge­
ben oder Handlungen begehen, aus de­
nen wir sichere Schlüsse auf sein Motiv 
ziehen können. Ist er es nicht, so wird 
der wirkliche Täter beunruhigt, wenn er 
durch die Zeitung erfährt, daß Steiner 
freigelassen ist und die Polizei eine an­
dere Spur verfolgt. In jedem Fall können 
wir nur Nutzen aus der Aufhebung das 
Haftbefehls ziehen." 

„Und entwischen kann uns Steiner 
trotzdem nicht", fügte der Assistent ver­
ständnisinnig hinzu. „Wenn er türmen 
wi l l , haiben wir ihn doch gleich wieder 
beim Wickel." 

„Na also!" Hulbert griff befriedigt nach 
dem Hörer. 

6. Kapitel 
„Mädchen, mach' mich nit fuchtigl" Va­

ter Esche warf das Buch, in dem er gele­
sen hatte, heftig auf den Tisch und maß 
seine Tochter mit einem bitterbösenBlidc 
„Von dem Steiner w i l l ich hier in mei­
nem Hause nix mehr hören!" 

„Aber er ist doch unschuldig, Vater I 
Sogar Hans meint . . ." 

„Dat is mir ejal. Ich bedank mich dafür! 
Jestern noch kriegt' mit auf der Straß ' 
der Schlossermeister Mau an. ,Sag ens, I 
Esche, is dat wahr, dat deine Christa mit 
'nem Raubmörder verlobt ist?" 

„Alfred Steiner ist kein Raubmörder! 
Ich verbitte mir, Vater . . . " 

„Such ens an! Komische Zeiten wo die j 
Kinder et sich .verbitten' wenn ihr Vate» i 
wat sagt! Dat is mir zu modern, Mäd*, 
dien! Dat mach ich nit mit! Merk dir dat ; 
jefälligst!" 

Christa bezwang sich. „Du weißt doch, J 
Vater, daß ich es nicht so meine. Abe* ! 
weil der alte Döskopp, der Mau — also , 
was der sagt, ist doch wirklich nicht meß- | 
gebend." 

„Et ist nit nur der Meister Meu. ft«g 
ens die Mutter, wie se überall i n des 

• Nachbarschaft über uns reden! Mutter 
traut sich als jar nit mehr über de Straß 4 

zu jehen! Zwanzigmal wi rd se drauf an­
geredet, ob du wirklich'n Verhältnis mi t 
dem Steiner hast. Der eine bedauert sie 
und dich der andere schimpft auf dicht Ja, 
meinste denn, dat war' uns anjenehm? 
Wo uns in all den Jährchen, wo wi r We» ; 
wohnen, noch kein Mensch hat wat nach­
sagen können!" 

„Vater, hör ' mich doch mal ruhig aaA 
Es ist gewiß schrecklich, daß Alfred i n 
diesen entsetzlichen Verdacht gekommen 
ist. Aber er ist kein Mörder! Ich glaube 
an ihn! Hans auch! Und sogar Kommissar 
Hulbert, der mich vernommen hat, ist 

http://ll.976.319
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Gott, der Herr über Leben und Tod, nahm heute gegen 6 Uhr, 
meinen geliebten Gatten, unseren guten, treusorgenden Vater, 
meinen lieben Schwiegersohn, unseren lieben Bruder und Schwa­
ger, den wohlachtbaren 

Herrn Friedrich Faigle 
Ehegatte von Maria Lecucq 

im Alter von 56 Jahren, versehen mit der letzten hl. Oelung, zu 
sich in die Ewigkeit. Er starb plötzlich und unerwartet in Aus­
übung seines Berufes auf einer Reise zu Frankfurt am Main. 

Um ein frommes Gebet für den lieben Verstorbenen bitten 
in tiefer Trauer: 

Seine Gattin : Maria Faigle geb. Lecocq, 
Seine Kinder : August Faigle, 

Käthe Faigle, 
Max Faigle, 
Mia Faigle, 

Seine Schwiegermutter, Geschwister 
und die übrigen Anverwandten. 

StVith, Sigmaringen, Petit-Thier, Stavelot, den 10. 5.1959. 

Die feierlichen Exequien mit nachfolgender Beerdigung finden statt, 
am Donnerstag, dem 14. Mai 1959, um 9.30 Uhr in der Pfarrkirche zu St.Vith. 
Abgang vom Trauerhause, Neustadt, Straße 7 Nr. 13 um 9.15 Uhr. 

Junger Panther aus dem Zoo vonSpa ausgebrochen 
Spur führt nach Süden 

SPA. Ein zweijähriger Panther ist in der 
Nacht von Montag auf Dienstag aus dem 
Zoo i n Spa ausgebrochen. Es wird ange­
nommen, dass ein zu dieser Zeit nieder­
gehendes Gewitter und mehrere in einem 
Nebenkäfig untergebrachte Löwen die 
Wildkatze beunruhigt haben und das es 
ihm gelang ein Loch in die Falltür seines 
Käfigs zu beißen und alsdann diese Tür 
hochzuheben. 

Das Verschwinden des Panthers, der 
ungefähr so groß wie ein Schäferhund ist, 
wurde erst am Dienstag morgen gegen 
S^Uhr bemerkt, als ein Wärter ihn füttern 
wollte. 

Ein Gettdamerieaufge&at aus Spa, Ver-" 
viers und Malmedy begann sofort mit der 
Nachsuche und kämmte die umliegenden 
Waldungen ab. 

Erst am Dienstag nachmittag fand man 
in südlicher Richtung, zwischen Gerons-
tere und der Sauveniere die Fährte des 
Raubtieres. Die Suchaktion wurde inRidi-
Dung Malchamps fortgesetzt und blieb bis 
Dienstag abend trotz des Einsatzes eines 

Gemeinderatssitzung 
RODT. A m Freitag, dem 15. Mai 1959 fin­
det i n Rodt um 2 Uhr nachmittags eine 
öffentliche Sitzung des Gemeinderates 
Crombach statt 

Spürhundes, der die Fährte sofort auf­
nahm, ohne Erfolg. 

Der Direktor des Spaer Zoos erklärte, 
das Tier sei gut genährt gewesen und es 
bestehe daher keine Gefahr, dass es sich 
gewaltsam Nahrung suche, vorausgesetzt, 
dass es schnell gefunden werde. Die Gen­
darmen haben Befehl, das Tier sofort nie-
derzuschiessen. 

Auszahlung der 
Staatsbeihilfen in Elsenborn 
ELSENBORN. Eine Mitteilung der Ge­
meinde Verwaltung zufolge werden die als 
Ausgleich für die Preiserhöhung des Fut-
tergetreides vom. Staat gewährten Beihil­
fen in den nächsten Tagen durch Post­
scheck ausgezahlt. 

Er stieg aus dem Bett und 
brach sich einen Fuß 

ELSENBORN. Ein Luxemburger Soldat, 
der zur Zeit mit seiner Einheit zu Manö­
vern im Lager Elsenborn weilt, brach sich 
einen Fuß, als er morgens aus dem Bett 
stieg. Es wurde nicht bekannt gegeben, ob 
er mit dem rechten oder dem linken Bein 
zuerst aus dem Bett gestiegen ist. Je­
denfalls mußte er ins BütgenbacherKran-
kenhaus gebracht werden. 

Nächster Viehmarkt 
in der Neustadt 

ST.VITH. Wie die Stadtverwaltung mit­
teilt, w i rd der nächste Viehmarkt am 
kommenden Dienstag, dem 19. Mai 1959 
wegen der Kanalisationsarbeiten in der 
Neustadt abgehalten, und zwar auf dem 
Grünen Platz. 

75 verlassene Kinder nach 
Ondenval-Thirimont 

eingeladen 
THIRIMONT. Zur Zeit sind 75 verlasse­
ne Kinder des Hilfswerkes Abbe Froidu-
re im Chateau de la Sauveniere in Spa 
untergebracht. Um diesen Kindern einen 
Tag lang Familienleben zu bieten, kom­
men diese Kinder auf Betreiben des 
hochw. Herrn Pfarrers Cambron am 
Pfingstsonntag nach Ondenval - Thir i -
mont. Ein freiwilliger Sonderdienst holt 
die Kinder in Spa ab und bringt sie spä­
ter wieder dorthin zurück. 

Hund brachte 
Motorradfahrer zu Fall 

HINDERHAUSEN. Auf der Straße von 
Rodt nach Hinderhausen brachte am 
Montag abend ein großer Hund einen 
Motorradfahrer aus Lüttich zu Fall. Der 
Motorradfahrer erlitt Gesicht- und Bein­
verletzungen und wurde im Krankenhaus 
zu St.Vith verarztet. 

MITTEILUNGEN DER VEREINE 

Rapido Fahrradclub St.Vith 
Die Fahrstrecke und die Passagezeiten 
des Rennens am 24. Mai sind schon be­
kanntgegeben worden. In Ortschaften in 
denen Prämien ausgesetzt sind, findet 
ein Spurt statt und auch dort sammeln 
sich alle Sportanhänger. Wir bitten die­
se eine geeignete Stelle zu wählen und 
uns die Höhe einer Prämie bis Mittwoch 
den 20. Mai mitzuteilen. Der Rapido Fahr­
radclub wird in dieser Klasse den Anf. 
Amateure selbst mit 5 - 6 Fahrern star­
ten und wi r bitten sie bei der Aufteilung 
der Prämien nicht zu vergessen. 

Für diese Prämien wende man sich am 
besten, in St.Vith an die Herren Karl 
Fort — Bruno Zanier — Christian Louvet 
- Jos . Jacobs. In Grüfflingen: Wirtschaft 
P. Schmitz und Toussaint. In Oudler H. 
Greven — Messerich — R. Meyer. Espeler, 
Aldringen: Michel Neissen. Maldingen' 
Bapt. Gillessen. Neundorf Bock u. Rau­
schen. Mackenbach: E. Fort. Schönberg u. 
Manderfeld an den Sekretär des W. A. 
Losheimergraben Hotel Schröder. Büllin-
gen Hen. Ed. Collas - Jean Collas - Jost 
— Mertens und Dahmen. Amel: Karl Maus 
und Hochkreutz M. Zantzen. 

Einzahlungen auf PSK können erfolgen 
auf Nr. 6366.20 Wil ly Greven, Meyerode 
oder 2868.78 Joseph Jacobs, St.Vith. 

Die ausgesetzten Prämien werden 
rechtzeitig durch die Presse bekanntgege­
ben. 

Jeder Mensch hat seinen Vogel 
Wieviel verschiedene Arten von Vö­

geln es in der Welt gibt, ist wohl auch bei 
fachlichem Wissen kaum zu erfassen. Auf 
jeden Fall wi rd nicht einmal das umfang­
reichste Biologiebuch etwas Eindeutiges 
darüber aussagen können. Wieviel 
schwieriger aber ist es noch die verschie­
denen „Vögel", die man den Menschen 
zuzuschreiben geneigt ist, zu registrieren 
und in sinnvolle Ordnung zu bringen? In 
New York erschien vor kurzem ein Ar­
tikel, in welchem es hieß, daß anschei­
nend jede Nation ihre eigene „Vogel­
zucht" aufzuweisen habe . . . 

Zurzeit ist man dabei, aus einem rela­
tiv harmlosen „Vogel" einen schwarzen 
„Riesenvogel" zu machen, der seine 
Schwingen unheilvoll über weite Teile 
Amerikas breitet. Die in Mitleidenschaft 
gezogenen Menschen spüren anfangs we­
nig, doch gelten sie alsbald unter ihren 
Mitmenschen als Irre, weil sie sich von 
einem Phänomen verfolgt glauben, das 
plötzlich und unerwartet i n ihr Leben 
tri t t . Man kann nicht unbedingt sagen, 
daß es in einer bestimmten Gestalt er­
scheint, zumeist aber ist es ein Double, 
der an Halluzinationen leidenden Person, 
dessen Körper transparent ist und von 
welchem nur die Physiognomie erscheint, 
und zwar besonders deutlich bei einbre­
chender Dunkelheit. Der Kranke läßt sich 
im allgemeinen in lange, vertraute Un­
terhaltungen mit seinem Double ein, wo­
bei alle Angstgefühle schwinden und nur 
ein leises Erstaunen zurückbleibt. 

Hier nun greift der Psychiater ein, 
denn diese Anzeichen sind typisch für die 
„autoscopische" Geistesstörung. Der be­
kannte amerikanische Neurologe Dr. Lu-

kianowitsch wies darauf hin, 
Schizophrenie von bestimmten sd 
men begleitet ist. Zum Beispiel ersi 
dem Patienten sein Gesicht nicht inj 
eines Spiegelbildes oder einer Photj 
phie, sondern, in einem Meter EntfeJ 
etwa, dreidimensional plastisch. Diel 
nung des Neurologen hierzu: veijf 
te Komplexe od. Größenwahn, Uebs 
soll der griechische Philosoph Aristo] 
bereits von dieser Krankheit gewu| 
ben. 

Besorgniserregend ist für die aoJ 
nischen Nervenärzte die Feststellung! 
sich unter ihren Landsleuten die Ta 
zum Egoismus immer deutlicher berj 
bar macht. Das Gefühl der Angsll 
Schizophrenie gehe soweit, daß mal 
eigene „Ich" fortwährend zu veiteiof 
sucht und nach Selbstbestätigung s 
Als ein Beweis hierfür diene alleij 
Tatsache, daß man heutzutage 
belanglosen Dingen sehr viel meitj 
achtung schenkt, als vordem. Zumj 
spiel ist es heute weitgehend üblidj 
worden, daß der Kleinhändler mit 5 
gern Preisaufschlag seine Zigaretten! 
eher, Kleidungsstücke, ja sogar Toill 
papier mit dem Monogramm veisl 
anbietet Ein Fruehthof hatte denlif 
seine Kunden mit Pampelmusen i 
liefern, die mit Monogramm gekem 
net waren. In dem Begleitschreiben! 
es u. a.: „Schicken Sie Ihren Frei 
diese auserlesenen, mit eigenen Initi 
versehenen Früchtel" Aus Furcht, s| 
verlieren, kultiviert man die eigene! 
sönlichkeit i n einem Maße- wie esl 
nur noch als . . . "Vogel" bezeidiMl| 
den kann. 

U S-Ra ket enprogramm 
nicht ausreichend 

Rote Armee quantitativ mindestens fünffach überlegen 

WASHINGTON. Der Verteidigungshaus­
halt der Vereinigten Staaten sieht nach 
Ansicht mehrer hoher amerikanischer Of­
fiziere aller Waffengattungen nicht ge­
nügend Mittel für die Raketenentwick­
lungsprogramme der amerikanischen 
Streitkräfte vor. Wie aus einem jetzt 
veröffentlichten zensierten Sitzungspro­
tokoll des Bewilligungsunterausschusses 
des Repräsentantenhauses hervorgeht, 
werden den Aussagen der Offiziere zu­
folge insbesondere: das Nike - Zeus -
Programm der Armee, das Interkonti­
nentalraketenprogramm der Luftwaffe u. 
das Polaris - Programm der Marine im 
neuen Haushaltsplan nicht genügend be­
rücksichtigt. Der stellvertretende Be­
fehlshaber des amerikanischen Truppen­
versorgungswesens, Brigadegeneral Lin­
coln, teilte dem Ausschuß mit, daß die 
Ausrüstung der sowjetischen Truppen der 
amerikanischen Ausrüstung qualitativ 
mindestens gleichwertig und quantitativ 
fünffach überlegen sei. Die Sowjetunion 
habe ihre 150 Divisionen seit Kriegsende 
vollständig modernisiert und ihnen die 
Mittel zur Führung eines atomaren oder 
eines konventionellen Krieges in Eura-

sien und dem Nahen Osten in die ri 
gegeben. 

Der amerikanische Marineministeil 
mas Gates setzte sich in Philadelphia 
verstärkte Vorbereitungen auf eina| 
grenzten Krieg auf Kosten 
kostspieliger Massenvernichtungswj| 
ein. Gates vertrat den Standpunkt, i 
umfassender Atomkrieg höchst UMJ 
scheinlich sei, wei l er zur sofortigen! 
vollständigen Zerstörung der Hein 
biete beider Gegner führen würdeJ 
"da wird in Zukunft selbst keine 
Waffen mehr entwickeln, sondern s;| 
dieser Hinsicht auf seine Verbündete;! 
lassen, wie aus dem kanadischen V | 
digungsministerium verlautet. Ein E 
tet betonte, kanadische Wissen« 
und Techniker sowie die kanadisdielj 
strie seien zwar durchaus in der 11 
verbesserte Waffen zu entwickeln] 
könne Kanada die hohen Kosten i 
gen, die ein selbständiges Arbeitei| 
diesem Gebiet mit sich bringe, f 
daher entschlossen, diese AufgataJ 
NATO - Verbündeten Kanadas, votf 
aber den Vereinigten Staaten zû  
lassen. 

keineswegs davon überzeugt, daß Alfred 
die Tat begangen hat!" 

„Mag alles schon sein. Ich kenn' den 
Steiner nit und kann dazu nix sagen. 
•Glaub du meinswegen an ihn! Dagegen 
hab' ich nix einzuwenden. Ich w i l l sogar 
noch weiter gehen und sagen: Selbst 
wenn er so'n Stück Verbrecher ist, kannst 
da nix dafür. Du hast dat nit gewußt, als 
du ihn kennenlerntest. Darum mach' ich 
dir auch keine Vorwürfe. Aber nu muß et 
auch' aus sein, verstehste! Ob der Herr 
Steiner dat arme Mädchen in der Hülch­
rather Straße auf seinem Gewissen hat 
oder nit, vorläufig sitzt er jedenfalls fest 
wegen Mordverdachts. Und ich dulde nü , 
daß meine Tochter Beziehungen zu einem 
Menschen unterhält, der im Klingelpütz 
sitzt!" 

„Und wenn es sich herausstellt, daß er 
mit dem Verbrechen gar nichts zu tun 
hat ?". 

Väter Esche strich mit einer ruhigen 
Handbewegung . die Tischdecke glatt. 
„Dann ist dat wat anderes, Christa. Wenn 
seine Unschuld eines Tages erwiesen 
w i r d — nit aus Mangel an Beweisen, oder 
wie man dat nennt, sondern indem der 
wirkliche Lump gefaßt und verurteilt 
wird, dann kann man darüber reden. 
Würd ' mich freuen. Deinetwegen und we­
gen der Leut', die jetzt dat Maul so voll 
nehmen. Dann kanste meinswegen den 
Herrn Steiner einladen, bei uns Kaffee 
zu trinken." 

• „So!" Christa verschränkte die Arme u. 
sah ihrem Vater trotzig ins Gesicht. „Und 
inawischen soll ich mich wohl nicht um 
ihn kümmern?" 

«Dat versteht sich von selbst." 
Christa lachte bitter. „Eine, schöne Lie­

be, Vater! Ich soll Alfred sich selbst über­
lassen jetzt, wo er in Not ist! Sag' mal, 
wie denket du dir das eigentlich?" 

Vater Esches Stirn hatte sich umdüs-
tert. „Nu is er aber jenug, Kind! Solang 
der Mann sich nit reinwaschen kann und 
im Gefängnis sitzt w i l l ich dat Wort .Lie­
be' in Verbindung mit dem Herrn Stei­
ner hier nit mehr hören." 

„Und es bleibt bei dem, was ich sage", 
trumpfte Christa empört auf. „Morgen 
geh' ich zum Kommissar Hulbert und bit­
te ihn um die Erlaubnis, Alfred besuchen 
zu dürfen!" 

„Da hört doch verschiedenes auf!" Va­
ter Esche warf wütend das Buch, nach 
dem er wieder gegriffen hatte, auf den 
Füßboden. 

Er stand auf, machte erregt einen Rund­
gang durch das Zimmer und blieb schließ­
lich vor der trotzig wartenden Christa 
stehen. 

„Wenn du nit so 'n großes Mädchen 
wärst, sollt man dich übers Knie legen!" 
grollte er, mühsam seinen Zorn bezwin­
gend. „Mach man so weiter! Aber dat 
sag' ich dir: Wenn du mir dat wirklich 
antust, dann — dann kannste gleich da 
bleiben! Dann brauchste hierher nit jnehr 
zurückzukommen." 

Christas Augen blitzten. „Gut, Vater! 
Dann werde ich eben nicht nach Hause 
zurückkommen!" 

Im nächsten Augenblick taumelte sie. 
Ihre Hand faßte mechanisch an idie bren­
nende Wange, auf die die Hand des Va-
tens niedergeklatscht war. 

„Vatter! Reg' dich nit so auf!" Mutter 
Esche hatte sich erschrocken dazwischen-
geworfen und drängte ihren Manu zu­
rück. 

„Geh' schon, Christa! Geh' auf Dein 
Zimmer!" 

„Ich geh', Mutter", würgte sie hervor 
und bemähte sich krampfhaft, die auf­
steigenden Tränen zu unterdrücken. 

„Wenn ihr es so haben wollt, — gut denn! 
Dann — geh ich!" 

Mutter Esche sah verwundert und er­
schrocken, wie ihre Tochter hastig zum 
Flur schritt und Mantel, Hut und Hand­
tasche vom Kleiderständer nahm. 

„Wat soll dat, Christa? Wo willste denn 
hin?" 

„Laß se laufen, Mutter!" brummte der 
alte Esche, dem seine Heftigkeit schon 
halbwegs leid tat. „Laß se sich ruhig aus­
laufen! Frische Luft ist gut gegen dumme 
Gedanken!" 

Draußen ging die Flurtür. Mutter Esche 
seufzte und schüttelte den Kopf. 

„Dat hättest doch nicht tun sollen, Vat­
ter! Schlagen soll man so'n erwachsenes 
Mädchen nit. Wenn sie nun wirklich fort­
geht? Wenn sie nit wiederkommt?" 

„Quatsch", brummte Vater Esche. „Nu 
fang du auch noch an, Alte! Wo soll se 
denn hingehn? Die Christa is'n vernünf­
tiger Mensch! Sie springt nit i n denRhein, 
weil ihr alter Vater ihr mal'n Koppstück 
gehauen hat! Nu mach als, dat wi r end­
lich unseren Kaffee kriegen, Mutter!" 

„Einen Augenblick, Fräulein Esche!" 
Die Sperrkette wurde zurückgeschoben. 
Frau Brück öffnete die Tür und ließ Chri­
sta eintreten* „Nein, bitte, Sie stören 
mich gar nicht. Es ist-nur — ich bin so 
schreckhaft geworden, seit,— seitdem -
Sie wissen ja! Und dann die vielen frem­
den Menschen, die einen jetzt überlaufen! 
Zeitungsleute und neugierige Nachbarn 
und —" 

Im Wohnzimmer saßen sie sich dann 
gegenüber, das junge Mädchen und die 
alte, vergrämte Frau. Voo der Wand blick­
te eine LJchtbildvergrößerung herab, die 
ein ruhiges, herbes Mädchengesicht zeigte. 

„Sie haben sie ja auch gekannt", seuf­
zte Essau Brück, als sie bemerkte, daß-die 

Augen ihres Gastes unwillkürzlich an dem 
Bilde hafteten. „Darum freu' ich mich so, 
daß Sie hergekommen sind. Gertrud hat 
immer gut von Ihnen gesprochen. Ich glau­
be, sie bewunderte Sie, Fräulein Esche: 
Wem hat meine Gertrud jemals wohl et­
was Böses getan?" 

Christa faßte die zitternden Hände der 
alten Frau und streichelte sie leise. „Es 
gibt eine Gerechtigkeit, Frau Brück!" 

„Aber davon wird mein armes Mädel 
auch nicht wieder lebendig." Frau Brück 
schüttelte den Kopf. „Ich begreife das al­
les nicht. Und dieser Herr Steiner, der so 
nett und ordentlich aussah! Haben Sie 
ihn nicht auch mal hier kennengelernt? 
Mir ist doch so, als ob Sie und Gertrud 
einmal hier mit ihm zusammen waren, 
als ich vom Geschäft heimkam." 

Christas Atem ging rascher. „Sie halten 
Herrn Steiner auch für den - Täter, Frau 
Brück?" 

„Ich muß ja w o h l Ich kann mir über­
haupt nicht vorstellen, daß ein Mensch 
meinem armen Kind etwas so Schreckli­
ches antun konnte. Und Herr Steiner hat 
auf mich immer einen so ruhigen, anstän­
digen Eindruck gemacht.Aber er muß doch 
wohl der Mörder sein. Alle sagen es ja." 

Christa beeilte sich, von dem heiklen 
Thema abzukommen. „Haben Sie das Zim 
mer wieder vermietet, i n dem Herr'Stei­
ner wohnte?" 

„Das Zimmer?" Frau Brück mußte erst 
ihre Gedanken sammeln, bevor sie der 
neuen Frage folgen konnte. „Nein, das 
hab' ich überhaupt nicht wieder betreten 
seitdem meine arme Gertrud dort — Ich 
wiü auch keinen neuen Herrn mehr im 
Hause haben. Höchstens, wenn ich mal 
an eine Dame vermieten könnte." 

„Das können Sie", sagte Christa ent­
schlossen. „Ich würde gern zu Ihnen zie­
hen, Frau B*ück." 

„Sie?" Frau Brück hing verwunden 
Gedanken nach. „Ja, das wäre g«'| 
würde eine große Freude für : 
Sie haben meine Gertrud -gekannt j 
ich selbst hab' niemand, mit dem* 
den könnte. Otto, mein Junge, istniflj 
wieder abgereist. Er mußte ja sei 
nach Hamburg zu seiner Arbeit i 
Aber das ist doch nicht Ihr Ernst,.1 

lein Eschev daß Sie zu mir ziehen» 
ten?" 

„Doch, Frau Brück." 
„Ich dachte, Sie wohnten bei W 

tern?" 
„Ja, bisher. Aber man wird so 

älter und möcht' sich auch ein w 
selbständig machen, nicht wahr?' 
Sie mich also haben wollen - " 

Fortsetzufl« 1 

Ziehung der Verlos 
zugunsten 

der Maria-Goretti-Sd1! 
ST.VITH. Wir veröffentlichen 
die Gewinnliste der am vorigen' 
erfolgten Ziehung zugunsten der' 
Goretti - Schule in St.Vith: 

Die Gewinne können in ot 
ter Schule abgeholt werden. 

17374 - 1S620 - 4894 - 2242 -

13436 - 16364 - 18808 - 18125' 

1915 - 4089 - 15212 - 16308 -

17375 - 973 - 8294 _ 2004-

2005 - 6969 - 2953 _ 19087 -

1647 - 15745 - 8623 - 3096 -

17682 - 10025 - 5084 _ 375 -

8949 - 4139 - 2667 - 4941* 
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inder Atomkrieg höchst unv 
ch sei, weil er zur sofortigen 
idigen Zerstörung der Heims 
Jider Gegner führen würde," 
i i n Zukunft selbst keine n« 
mehr entwickeln, sondern si( 

ünsicht auf seine Verbündeten 
wie aus dem kanadischen Vej 
iministerium verlautet. Ein Bi 
onte, kanadische Wissen« 
chniker sowie die kanadische Ii 
äien zwar durchaus in der 
serte Waffen zu entwickeln, 
Kanada die hohen Kosten nicht, 
ie ein selbständiges Arbeiten 
. Gebiet mit sich bringe. Man] 
entschlossen, diese Aufgaben 
- Verbündeten Kanadas, vor 

len Vereinigten Staaten zu 

Farbige Fürsorgerin in London als 

Mittlerin zwischen den Rassen 
Der Londoner Bezirk Nörting Hi l l hat, 

wie so viele andere Stadtteile der Me­
tropole, eine sehr gemischte Bevölkerung 
In viktorianischen Häusern mit säulen-
llantkierten Eingängen und Balkons woh­
nen Familien des gehobenen Mittelstan­
des. Aber nur drei Minuten entfernt lie­
gen graue Straßen mit niedrigen Häusern, 
die vor einem halben Jahrhundert ganz 
respektabel ausgesehen haben mögen, 
aber jetzt im Begriff sind, zu einem pro­
letarischen Slumviertel zu werden. Einige 
hundert Schritte weiter erreicht man eine 
türmende Geschäftsstraße, und dahinter 
erheben sich moderne vierstöckige Wohn­
lauben, deren Bewohner auf Eleganz und 
Komfort Anspruch erheben 

All das findet man in vielen Londoner 
Bezirken, aber Notting H i l l hat sein ganz 
besonderes Merkmal: eine erhebliche und 
schnell wachsende Negerbevölkerung. Der 
Zustrom von farbigen Einwanderern aus 
Westindien hat hier zu Spannungen ge­
führt, die sich im vergangenen Sommer 
m den schlimmsten Zusammenstößen 
zwischen Weißen und Negern entluden, 
die England bisher erlebt hat. Seitdem 
di« Urheber der Krawalle — eine Hand­
voll Halbwüchsigen, die sich durch ihr 
Rassenvorurteil zu Gewalttätigkeiten ver­
leiten ließen — zu drakonischen Straßen 
verurteilt wurden, ist es zu keinen wei­
teren Ausschreitungen gekommen. Aber 
die Erinnerung an jene „Niggerhatz" lebt 
Iwurmihigend in Notting H i l l weiter. 

Vor kurzem ist ein neuer Schritt unter­
nommen worden, um das Rassenproblem 
an seiner sozialen Wurzel anzupacken: in 
Nörting H i l l ist die erste farbige Fürsor­
gerin Englande angestellt worden. Yolan-
de Baum-Achong hat vor kurzem ihr Amt 
ingetreten. und ist bereits jetzt mit Ar­
beit überladen. • - -

Yoiande ist 24 Jahre alt. Ihr Teint hat 
die;Farbe, vonseiten'Milchkaffee, ihre 
dunklen Augen blitzen, und ihr Lachen 
entblößt zwei Reihen prächtiger Zähne.Sie 
strahlt Humor und warme Menschlichkeit 
aus. 

Die neue Wohlfahrtsbeamtin ist die 
Tochter eines bekannten westindischen 
Kricketsspielers der 1933 mit seinem Team 
nach England kam, ein engliches Mädchen 
beiratete und sich in Manchester ansie­
delte. Yolande wurde in England geboren 
und ging auch dort in die Schule. Sie be-
teitete sich gerade auf ihr Universitäts-
studium vor, als ihr Vater beschloß, nach 
Trinidad, seinem Geburtsland, zurückzu-
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kehren. 1952 wanderte also Yolande zu­
sammen mit Vater, Mutter Bruder.Schwe-
ster, ja sogar mit ihrer englischen Groß­
mutter nach Westindien aus, das sie bis 
dahin gar nicht gekannt hatte. In Trinidad 
war sie als Fürsorgerin tätig.Sie beschloß 
den Rest ihres Lebens in dem Land ihrer 
Vorfahren zu verbringen, wollte jedoch 
zunächst ein englischesUniversitätsdiplom 
erwerben. Als sie in einer Zeitung las, daß 
eine farbige Fürsorgerin für Notting Hi l l 
gesucht werde, bewarb sie sich sofort um 
die Stelle, fuhr nach London und wurde 
prompt angenommen. Sie hofft, im näch­
sten Herbst ihre Tätigkeit als Wohlfahrts-
beamtin mit dem Universitätsstudium ver­
binden zu können. 

Yolande Baum-Achong und ihre Dienst­
geber sind überzeugt, daß sie in Notting 
H i l l sehr wertvolle Arbeit leisten kann, 
vor allem deshalb, weil sie die Verhält­
nisse auf den westindischen Inseln, aus 
denen die meisten Einwanderer stam­
men, aus eigener Anschauung besonders 
gut kennt. Sie selbst ist während ihrerr 
Jugend in England niemals auf Rassen­
vorurteile gestoßen und hofft, daß ihre 
Liebe zu den beiden Ländern, die sie als 
ihre Heimat betrachtet, ihr die Mittlerrol­
le erleichtern wird, die sie übernommen 
hat,. 

Warmes Licht macht den Raum gemütlich 
„Was Frauen wissen sollten" .heißt ein 
Ratgeber für die Frau von Lilo Aureden, 
der vor kurzem im Engelhorn-Verlag 

Stuttgart erschienen ist. Wir entwenden 
dem Buch das nachfolgende Kapitel 
über Beleuchtung. 

Als das elektrische Licht aufkam, da 
mußte es die Konkurrenz der Gaslamps 
aus dem Felde schlagen heller sein, strah­
lender sein, um „ins Auge zu fallen". Das 
tat es denn auch. Aus hell, noch heller 
wurde grell,, das dann wirklich ins Auge 
stach. Denn es hatte und hat noch heut­
zutage oft den ungünstigen Platz der be­
siegten Gaslampe übernommen, die von 
der Mitte der Zimmerdecke herabbaumel­
te. 

Inzwischen aber hat man gleich dreierlei 
Erkenntnisse gewonnen: Gedämpftes 
Licht schmeichelt. 

Zwei oder drei Lichtquellen (Tisch-
und Stehlampen) machen ein Wohnzim­
mer viel behaglicher als die „Ersatzsonne" 
in der Zimmermitte. 
Die Zeit der Glühbirne als alleinigeLicht-
quelle ist vorbei. Die Zukunft gehört der 
Leuchtstoffröhre und den aus ihr ent­
wickelten Leuchtstofflampen. 

In vielen Haushalten strahlt schon heu­
te, besonders in Küche, Bad und Garde­
robe, die Leuchtstoffröhre. Sie ist billiger 
im Verbrauch — und sie hat eine bessere 

Details, die die elegante Frau ausmachen 
Wenn auch für eine neue Mode eine 

ganz bestimmte Linie von den Mode­
schöpfern vorgeschrieben wird, so sind es 
doch die kleinen Details., welche sehr 
wichtig sind und dem Ensemble den letz­
ten Schick geben. So wollte„MadameFrüh-
ling 1959" aussehen*» : 

Zunächst die G ü r t e l : Es gibt sie in 
allen Farben, Formen u. Materialien 
Schmal werden sie vorgezogen, oder sehr 
breit, und hoch getragen. Auf den Som­
merkleidern sind sie meistens aus demsel­
ben Stoff wie diese. 

Auch die Hüte sind wieder an der Ta­
gesordnung, wenigstens zu gewissen Ge­
legenheiten; besonders wird der „Breton" 
zu den reizenden Kostümen, Genre „Cha­
nel" getragen werden. 

Der Kanotier mit seinen breiten Rän­
dern wird zu den leichten Kleidern be­
zaubernd aussehen. 

Die Kostüme sind noch immer mit Sei­
den- oder Stoffborten umrandet. 

Der große Kragen, welcher vom Hals ab­
steht, und manchmal bis zu den Schultern 
reicht, ist sehr romantisch und belieb!.. 
Man findet ihn ebenso auf strengen Kos­
tümen, wie auf Sommer- und'Abejidklei; 
dem. ' " : ' i T : • ;;- " - - v ' : 

Aus Musselin sind viele elegante Abend­
oder Ballkleider. • 

Heften Sie Ihren Klips in die Taille, auf 
die Krawatte, auf die Tasche, Brust oder 
den Ausschnitt. 

Und vergessen Sie nicht die künstliche 
Kamelia, welche viel getragen wird. 

Die Chemisierkleider sind immer noch 
beliebt. Oft wi rd reiner T w i l l dazu ver­
wandt, aber auch Krepp, Shantung, ganz 
klein plissiert, was herrlich wirkt . 

Die langen Koliers werden mehrmals 
um den Hals geschlungen. Sie wirken im­
mer sehr „angezogen". - f . 

?" Frau Brück hing verwundest 4 
,ken nach. „Ja, das wäre gut.] 

eine große Freude für michsj 
iben meine Gertrud »gekannt. 
Ibst hab' niemand, mit dem i» 
innte. Otto, mein Junge, ist nun i 
r abgereist. Er mußte ja schlie)1 

Hamburg zu seiner Arbeit zni 
das ist doch nicht Ihr Emst, 
;schev daß Sie zu mir ziehen m| 

ich, Frau Brück." 
l dachte, Sie wohnten bei 
I 

, bisher. Aber man wird schlief 
und möcht' sich auch ein D 

tändig machen, nicht wahr? 
lieh also haben wollen —" 

Die Angina kann gefährlich werden 

Lichtwirkung, wei l i n ihr kein Draht glüht, 
sondern ein Quecksilberdampf aufleuch­
tet. Die Besitzer moderner Restaurants, 
Hotels, Kinos, Büro- und Kaufhäuser ha­
ben diese Vorteile schon, längst erkannt. 
Allmählich wi rd auch die Hausfrau diese 
neuartige Beleuchtung als das empfinden, 
was sie wirklich ist - angenehm. Und 
damit müssen sich auch die alten Formen 
der Lampen, Ampeln, Luster Kerzenimi-
tation, Seidenschirmchen, die nicht immer 
schön sind, wandeln. Natürlich sind kei­
neswegs alle neuen Formen, die jetzt in 
den Geschäften zu haben sind, geschmack­
voll. Aber es sind viele Kräfte am Werk, 
die nach der guten Form suchen- und sie 
auch finden werden. 

Schließlich mußten »ich auch unsere 
Großeltern einmal von der Petroleumlam­
pe trennen. Genau so ergeht es uns heute 
mit der Glühbirne. Praktisch ist die 
Leuchtstofflampe auch überlegen, weil 
durch die Mischung der Leuchtstoffe jede 
gewünschte Lichtfarbe zu erzielen ist, was 
bisher nur durch die Wahl des Lampen­
schirmes möglich war. Der Einfachheit hal 
ber hat man schon vier der vielen mög­
lichen Farbtöne standardisiert: Tageslicht, 
sie ist gut, bequem und bill ig. Also ma-
hinaus gibt es viele bisher ungeahnteMög-

lichkeiten, die jede Frau bei der Einrich­
tung ihres Heimes wahrnehmen kann. 

Denken Sie nur an die bisher übliche 
widerwärtige Milchglaskugel in der Kü­
che die Sie mit der kalten Helle eines Ope­
rationssaales übergießt. Und wie warm 
sind dagegen die kleinen Leuchtstoffröh­
ren über den Kücfaenarbeitsplätzen der 
modernen Küche. 

Eine Glühbirne über dem Toiletten­
spiegel läßt jedes Gesicht altern. Zwei 
senkrecht montierte Leuchtstoffröhren bei 
derseits des Spiegels geben die richtige 
Beleuchtung . 

Und die Leseleuchtröhre über dem Bett? 
Gibt es etwas Bequemeres und Zweckmä­
ßigeres als den verstellbaren Lichtspalt? 
M i t den Nachttischen unserer Großmutter 
schwinden jetzt auch die unpraktischen 
Nachttischlämpchen dahin — und das ist 
höchste Zeit. 

Prüfen Sie mutig das Neue, wenn Sie 
Ihr Heim i n vorteilhaftes Licht setzen wol­
len Die neue Lichtwelt — so jung sie ist -
sie ist gut, bequem und bill ig. Also ma­
chen Sie sich bei der Einrichtung Ihres 
Heimes die Vorteile des Fortschrittes der 
Technik zunutze und setzen Sie Ihre Woh­
nung i n besseres Licht? 

Der leidige Waschtag 
Wie groß ist doch der Zeitaufwand und 

die Plage, die so ein Waschtag verur­
sacht. Wie viele Dinge sind da außer der 
Wäsche in die Waschküche zu bringen zum 
Beispiel Brennmaterial, Rumpel.Büraten 
usw., ehe man überhaupt mit dem Wa­
schen beginnen kann. Dann weicht die 
Hausfrau meist am Vortage die Wäsche 
ein. Nächsten Tag heißt es sehr früh auf­
stehen, um mit dem Waschen bis abends 

zu- werdenaJEist^wird-angeheizt, 

Immer wenn der Frühling heraufzieht, 
wenn die wärmende Sonne einen tücki-
sthen Durchzug vergessen lässt, warnen 
di* Aerzte vor der Angina. Der Name An-
Stoa hängt mit dem Wort „eng" zusam­
men, und bezeichnet eine tückische Veren-
iWg des Racheneinganges rund um die 
Mandeln, 

Bei der Angina zeigt sich eine krankhaf­
te Rötung im Rachen. 

Die Gaumen-Mandeln sind geschwollen 
'j&d zeigen einen weißen Belag. Gewöhn­
feh glaubt man, man werde schon damit 
fettig und nimmt irgendeines der übli-
dien Hausmittel. Wirklich ist der Körper 
such meist stark genug, die Angina zu 
übetwinden. Nach einigen Taigen eines 
ssätsamen Hin und Her im Befinden er-
''Stmt man dann, daß es nun doch wieder 
''«ser geht. 

Wird der Arzt zu einem Angina-Patien-
•Bß gerufen, so prüft er nicht nurHals und 
Mandeln, sondern er wendet seine Auf-
"fctksamkeit auch sogleich den Nieren, 
kffl Herz und den Gelenken des Kranken 
^ Demi Herzstörungen können häufig 

Zusammenhang mit einer Angina auf-
j**ten. Immer wenn eine Nierenerkran-

in Erscheinung tritt , deren Ursachen 
sonst nicht zu ermitteln weiß, dann 

Ĵ &t man nach dem verborgenen Herd 
8 1 1 Rachen des Menschen, und zwar dort. 
*° gleichzeitig mit der Angina die akute 
"äodelentzündung auftrat. 

Noch mißtrauischer wird der Arzt, wenn 
einem Kinde eine Häufung von An-

*a-F8Uen auftritt. 
Er Weiß nämlich, daß mit einer Hals-

""teündung oft der tückische Gelenkrheu-
"fctismus bei den Kindern beginnt Erst 
*>d es nur die Mandeln. Erst scheint es 

ganz einfache Infektion. Und plötz-
treten dann Gelenks chmerzen auf. 

Wiederum ist es nicht der Gelenkrheuma­
tismus der dann den Arzt erschreckt, son­
dern es sind die Veränderungen, die sich 
an den Herzmuskeln und an den Herz-
Mappen einstellen. In immer raschcrpi 
Folge lösen sich dann die Angina-Anfälle 
ab. Immer wieder stellt sich Rheuma ein. 
Manchmal wird auch das Gehör beein­
trächtigt. Von der Halsentzündung über 
den Rheuma-Anfall geht der Weg wieder 
auf das .Herz . Es kann so zu einer Mehr­
belastung des Herzmuskels, und zu einer 
Herzerweiterung kommen. 

Praktische Ratschläge zur Verhütung 

Natürlich haben wie heute inGestalt der 
Antibiotika und der Sulfonamide eine 
ganze Anzahl Möglichkeiten, bei rechtzei­
tiger Anwendung die großen und die klei­
nen Patienten vor dem Schlimmsten zu 
bewahren Die klügste Behandlung ist, 
wie der praktische Arzt immer wieder ver­
sichert — die Vorbeugung. Es gibt eine 
Anzahl praktischer Ratschläge- die jeder 
Mensch befolgen kann: • 
— Man schützt den Kopf, die Kopfhaut 
vor der Kälte. 
— Schläft man bei offenem Fenster, dann 
muß zwischen dem Fenster und dem Bett 
ein Windfang, ein Paravent, stehen. 
— Man sorge immer für trockene Füße. 

— Ist der Hals grundsätzlich empfindlich, 
dann empfiehlt es sich, beim Ausgeben ei­
nen leichten Schal zu tragen. 
— Man .vermeide es zu kalt oder zu heiß 
zu trinken. 
— Man sorge dafür, daß in allen Räumen, 
in denen man sich aufhält, die Luft durch 
einen Verdunster feucht gehalten wird. 
— Arbeitet man in einem Büro, dann ge­
nügt es mitunter einen Bonbon oder eine 
aromatische Pastille im Munde zergehen 

lassen, weil der verstärkte Speichelüber­
fluß die Abwehrkräfte des Körpers im 
Rachen mobilisiert. 
— Man überwache vor allem die Leber, 
versüße den Tee, den man trinkt, mit Ho­
nig und halte den Vitamin-Haushalt des 
Körpers im Gleichgewicht. 

Jedesmal aber, wenn im Zusammen­
hang mit einer Angina sichHalssdunerzen 
einstellen, konsulierte man gleich den 
Arzt. 

dann die Wäsche •aüsgewunden und elh-
•;ge*eift, dann-gekocht? nachher gerumpeR ^ ^ o n ' f e ^ ^ ü l E l ^ - ' ä s i C o s t e a könnte aü-

oder gebürstet, manchmal nochmals ge­
kocht und zum Schwemmen vorbereitet. 

Das ist rasch gesagt, aber jede Haus­
frau weiß, wieviel Mühe und Plage es 
schon bis zu diesem Zeitpunkt gegeben 
hat. Dann geht es ans Schwemmen. Das 
erstemal soll es möglichst so heiß sein, 
daß man sich die Finger verbrennt, damit 
die Seifenrückstände herauskommen, und 
dann wird mindestens zweimal kühl nach-
geschwemmt, Das viele Wringen tut we­
der den Frauen noch der Wäsche gut, aber 
bei diesem Waschsystem ist es leider un­
vermeidlich. Dazu kommt noch, daß die 
Waschküche voller Dunst ist und die Frau­
en vor der Wahl stehen,, sich entweder in 
der Zugluft zu verkühlen, weil sie Fen­
ster und Tür aufmachen, um überhaupt 
zu sehen, oder ihren Waschtag schwitzend 
in Dampf und Hitze wie in einer Sauna 
zu vollenden. 

Nur eine Hausfrau oder Wäscherin 
weiß um die Mühe eines solchen Tages I 
Und dies im Zeitalter der Atomkraft wo 
geniale Köpfe für fast jeden Handgriff 
Maschinen erfunden haben. 

Der Traum jeder Hausfrau ist daher 
eine Waschmaschine, doch scheitert der 
Erwerb meist an den relativ hohen An­

schaffungskosten und vielfach auch an der 
Frage des Platzes für die Aufstellung ei­
ner Maschine mit Zentrifuge. 

Eine Waschmaschrne, die ihren Zweck 
erfüllen soll, kostet etliche Tausender. 
Das ist für den einzelnen Haushalt sehr 
viel Geld. Wenn sich aber alle Parteien 
eine Gemeinschaftswaschküche< bestehend 
aus einer Trommelwaschmaschine, Zentri­
fuge und Wäschetrockner, anschaffen, wel­
che für vierzig Fam^ien-.einen mühelosen 
Waschtag im- Monat ermäglicht, wä re es 
schon leich^K-FJttr-äieJCosten könnte au­
ßerdem ein Fonds herangezogen werden, 
der bei geringer Verzinsung sehr günstig 
rückzahlbar ist. Dadurch wäre die A n ­
schaffung moderner Maschinen mit einem 
Minimum an Belastung für den einaelnen 
Haushalt möglich. 

Vorbildlich haben die Gemeinde Wien 
und verschiedene gemeinnützige Wohn-
und Siedlungsgenossenschaften dieses 
Problem gelöst; nicht nur die Neubauten 
haben maschinell eingerichtete Waschkü­
chen, sondern neuerdings werden auch die 
bestehenden Althäuser der Gemeinde 
Wien damit ausgestattet 

Dort gehört der Schrecken des Wasch­
tages der Vergangenheit an. Die Frauen 
kommen um sieben Uhr früh mit zwan­
zig Kilogramm Trockenwäsche i n die 
Waschküche, i n der es keinen Dunst gibt 
und die sauber und appetitlich aussieht, 
und nach vier Stunden kommen sie mit 
der bügelfeuchten Wäsche zurück. Es gibt 
keine Plage mehr, i m Gegenteil, zwischen 
den einzelnen Wasthvorgängen, bleibt 
noch reichlich verfügbare Zeit, i n der sich 
die Frauen ausruhen können, zum Unter­
schied von jenen Aermsten, die noch mit 
Rümpel und Bürste der Wäsche zu Leibe 
rücken müssen. 

Was muß man von Vlieseline wissen? 
Vlieseline wird den meisten Frauen be­

kannt sein. Es ist ein neuartiges Einlage­
material, das vor einigen Jahren auf den 
Markt kam und überaus beliebt wurde. 
Man verwendet es nicht nur für Mäntsl 
und Kostüme, sondern praktisch für je­
des Kleidungsstück, ob Rock, Bluse, Jäck­
chen, Kleid, Umhang. 

Für alle Frauen, die selbst schneidern 
und noch keine große Erfahrung mitVlie-
seline haben, seien folgende Tips gege­
ben: 

Die richtige Type 

Vlieseline gibt es in den verschieden­
sten Stärken. Es ist eine kleine Wissen­
schaft, die richtige Type auszuwählen.Sie 
hängt von dem Material des Kleidungs­
stückes ab und von der Stelle, an der das 
Vlieseline unterstützend wirken soll. 

A40 oder A80 gehört beispielsweise in 
die Ausschnittkanten. A80 ist auch das 
richtige Material für die Verarbeitung von 
Gürteln bei leichten Sommerstoffen; für 
Gürtel w i rd man aber auch A40, 70 oder 
100, je nach Stärke des Oberstoffes neh­
men können.. 

Mit der leichtesten Type, dem 444,wird 
man Kleider ganz unterfüttern, und zwar 
gilt das sowohl für feine Strickkleider.fiie 
Sommermäntel, für Kleider aus Reinsei-
denshantung oder T w i l l zum Beispiel.Die 
Kragen leichter Mäntel und Jacken be­
kommen oft eine stärkere Stütze das Vlie­
seline 556. 

Es ist also notwendig, sich vom Fach­
mann über die richtige Vlieselinetype be­
raten zu lassen. A m besten, Stoffmuster 
und Modellskizze mitbringen! Nur dann 
wird man die gewünschten Effekte, „fes­
ten Stand", „leichten Fall" oder andere 
Zwischennuancen, herausbringen. 

Ein weiterer wichtiger Punkt: Vlieseline 
schrumpft nicht, es bleibt also nach Wa­
schen, Putzen, Bügeln immer so groß, wie 
es zugeschnitten und eingenäht wurde. Es 
ist daher anzuraten, Oberstoffe, die sich 
verändern könnten, vor der Verarbeitung 
mit Vlieseline durchzuwaschen oder ab-
zubügeln. Dann werden Oberstoff und 
Einlage immer gleich groß bleiben, 

I n Zacken schneiden 
Ein Kniff für die Verstärkung des Rock­

saumes-- Um einen schönen Fall zu erzie­

len, soll man i n den Rocksaum Vlieseline 
einnähen. Damit sich aber die obere Kan­
te eines geradegeschnittenen Vlieseline -
Streifens bei einem dünnen Stoff nicht 
durchdrückt und sichtbar wird , ist de» 
obere Vlieseline-Rand i n großen Zacken 
zu schneiden. Das macht keine weitere 
Mühe. Vlieseline franst bekanntlich nicht, i 

Schließlich noch ein Wort über Vilexit. 
den aufbügelbaren Vlies-Stoff. Die körni­
ge Seite des Vilexit verbindet sich unter 
dem heißen Eisen mit dem Obers tof f iüe t 
muß unbedingt auf ein sehr heißes Eises 
— 150 bis 160 Grad - und ein schweres 
Eisen Wert gelegt werden, sonst sind die 
Resultate nicht zufriedenstellend. 

Wichtig ist zu wissen, daß man Vilexit 
nicht überall verwendet, denn es ver 
drückt sich gemeinsam mit dem StofLMan 
kann es wohl Hann wieder glattstreifen, 
aber es sieht natürlich häßlich aus, wenn 
man etwa einen Rock nach längerem Sit­
zen wieder mühsam zur echttupfen muß. 
Vilexit ist jedoch geradezu ideal für die 
Versteifung von Taschen/platten oder von. 
Manschetten sowie von Aermelsaum. Für 
große Flächen eignet es sich nicht 
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Mitte Ckcettik tm (Met Weii 
- BUENOS AIRES. Nach sieben in einem 
kleinen Rettungsboot verbrachten Tagen 
sind vier längst aufgegebene Schiffbrüchige 
des argentinischen Fischdampfers „Moto-
mar" an der argentinischen Küste gelandet. 
Das Schiff war am 2. Mai im Golf San Ma-
tias gesunken. Drei seiner Matrosen konn­
ten drei Tage später auf hoher See von ei­
nem Kriegsschiff geborgen werden. Damit 
kamen bisher 7 der 18 Besatzungsmitglie­
der mit dem Leben davon. Die vier Schiff­
brüchigen ernährten sich eine Woche hin­
durch mit dem Inhalt einiger Konserven­
büchsen und Kondensmilch, welche sie in 
dem Rettungsboot vorfanden. Sie litten vor 
allem an Mangel an Trinkwasser und kamen 
völlig erschöpft an der Küste an. Dann folg­
te ein Fußmarsch von zehn Kilometern, ehe 
der erste Bauernhof erreicht war. 

- EDISON (New Jersey). Eine neurasthen-
ische 32jährige Frau ertränkte zwei ihrer 
sechs Kinder in ihrer Badewanne in Edison 
und teilte dann ihrem Mann, der sich eine 
Etage höher rasierte, mit: „Sie sind glück­
licher, sie sind im Himmel." — Die Opfer 
waren zwei und vier Jahre alt. Die vier übri­
gen Kinder spielten nichtsahnend im Gar­
ten. 

— LONDON. Atomspion Klaus Fuchs, der 
seine lange Strafe im Gefängnis von Wake-
field verbüßt, leitete dort den Hungerstreik 
von 700 Strafgefangenen, der aus Protest 
gegen die Wasserstoffbomben-Experimente 
organisiert wurde, berichtet die Zeitung 
„People" und schreibt in diesem Zusam­
menhang, Fuchs werde von den Mitgefan­
genen wie „ein Gott verehrt". 

- RIO DE JANEIRO. Etwa 80.000 Stück 
Vieh sind während der schweren Ueber-
schwemmungen ertrunken, die zur Zeit den 
brasilianischen Staat Mato Grosso heimsu­
chen und durch das Steigen des Paraguay -
Flusses ausgelöst wurden. Hunderte von 
Pflanzern und Viehzüchtern mußten ihre 
überfluteten Farmen räumen. Verluste an 
Menschenleben waren nicht zu beklagen. 

- Luftbasis SHAW (Südkarolina). Nach 
dem Zusammenstoß von zwei Düsenbom­
bern ist eines der Flugzeuge unweit derLuf t-
i>asis Shaw (Südkarolina) abgestürzt. Ein 
Besatzungsmitglied fand den Tod. Die drei 
übrigen konnten sich an Fallschirmen ret­
ten. Das zweite Flugzeug konnte mit Beschä­
digungen landen. Eine dritte Maschine wich 
dem Zusammenprall in 3 000 Meter Höhe 
aus. 

— ORENSE (Spanien). Vier spanische Ar­
beiter, die beim Dorf Goyas ein elektrisches 
Kabel legten, wurden beim Kontakt mit ei­
nem Hochspannungskabel getötet. Acht wei­
tere Arbeiter erlitten Brandwunden. Der 
Unfall ereignete sich, als das Kabel, das die 
Arbeiter legten, abriß und mit dem unter 
Hochspannung stehenden Draht in Kontakt 
kam. 

— BADAJOZ. Drei Bergleute wurden bei ei­
nem Unfall in der spanischen Bleimine„Con-
suelo" der Ortschaft Garlitos getötet. 

— BOGOTA. 20 Landwirte wurden in der 
Provinz Tolima ermordet, als eine bewaff­
nete Eanditengruppe die Ortschaften Palmi­
ta und Porfia angriff. Sieben Bauern wur­
den schwer verletzt. Armeeabteilungen sind 
zur Verfolgung aufgebrochen. 

— LONDON. Ein ganzes Stadtviertel Lon­
dons ist in hellster Aufregung, weil eine 
Röhre mit elf Gramm Radium aus dem Pkw 
eines Arztes verschwunden ist. 

Die Polizei versucht fieberhaft, die ge­
fährliche Röhre zu finden und hat die even­
tuellen Diebe oder Finder vor der ernsten 
Gefahr gewarnt, die den unrechtmäßigen 
Inhaber der radioaktiven Röhre bedroht. 

- MOSKAU. Am 15. Januar 1959 hatte die 
Sowjetunion 208,8 Millionen Einwohner. 
Bei einem jährlichen Zuwachs von 3,5 Mil­
lionen, so daß die derzeitige Einwohner­
schaft des Landes etwa 210 Millionen be­
trägt. 

48 Prozent der Bevölkerung leben inStäd­
ten, 52 Prozent in Landgemeinden. Im Jahr« 
1938 waren noch 68 Prozent auf dem Lande 
ansässig. -

Die Sowjetunion hat 25 Städte mit mehr 
als 500 000 Einwohnern, drei Städte mit 
mehr als 1 Million: Moskau (5 Millionen), 
Leningrad (2,9 Millionen) und Kiew (1,1 Mil­

lionen). Eine vierte Stadt, Baku, steht kurz 
vor Erreichung der Millionengrenze. 

— GAINESVILLE (Florida). Die von „Pio­
nier IV" übermittelten Auskünfte haben die 
amerikanischen Wissenschaftler überzeugt, 
daß eines Tages der Mensch Weltraumrei­
sen unternehmen kann, erklärte Prof. Wern-
her von Braun, in einer Ansprache an die 
Studenten der Universität von Florida. Pio­
nier IV ist die Rakete, die kürzlich auf eine 
Kreisbahn um die Sonne gebracht wurde u. 
die sich 82 Stunden nach ihrem Start, als sie 
schon 634.000 km zurückgelegt hatte, den 
Beobachtungen der Astronomen entzogen 
hatte. 

Der Start dieser Rakete hat bewiesen, 
daß man in Verbindung mit Weltraum­
schiffen bleiben kann, die weit über den 
Mond vorausgestoßen sind und daß es mög­
lich ist, eine gleichbleibende Temperatur in­
nerhalb der Weltraumrakete zu erhalten. 

Schließlich war es dank Pionier IV mög­
lich, die Breite des kosmischen Strahlen­
gürtels zu bestimmen, der die Erde umgibt. 

— GRAZ. Bei einem schwere Segelflugun­
fall im Ennstal sind drei Personen ums Le­
ben gekommen. Zwei Segelflugzeuge, die 
vom Flugplatz Aigen im Ennstal gestartet 
waren, stießen über dem Gipfel des Hohen 
Tritt zusammen und stürzten in die Tiefe. 
Die Insassen — ein Grazer mit seiner Frau u. 
ein Eisenstädter — konnten nur noch tot aus 
den Trümmern geborgen werden. 

— DETROIT. (Michigan). Ein Düsenjäger, 
dessen Pilot im Fallschirm ausgestiegen war, 
stürzte in einen Garten, kaum einige Meter 
von fünf spielenden Kindern entfernt.Zwei 
der Kinder erlitten schwere Brandwunden 
durch den umherspritzenden brennenden 
Treibstoff. Fünfzig Meter weiter, und das 
Flugzeug, ein „Thunderflash R-84" wäre auf 
eine Schule gefallen. 

— CARACAS. Die Ueberschwemmungs-
schäden in Cabimas, im Gebiet des Mara-
caibo - Sees, belaufen sich seit Anfang Mai 
auf schätzungsweise 15 Millionen Bollivar, 
das sind etwa 5 Millionen Dollar. Der Re­
gen hält im Staate Zulia an, der am meisten 
heimgesucht zu sein scheint. 

— ROM. Auf einen Toten pro Stunde stellt 
sich das Ergebnis der statistischen Ermitt­
lungen des italienischen Automobilklubs 
über die Verkehrsunfälle im vergangenen 
Jahr. Die Gesamtzahl der Toten belief sich 
auf 8.042, jedoch sind in dieser Zahl nur die­
jenigen Opfer enthalten, die innerhalb ei­
ner 24stündigen Frist nach dem Unfall ver­
storben sind. 

— LONDON. Eine Sammlung seltener Brief­
marken wurde in der Nacht von Einbrechern 
gestohlen. Die Sammlung, deren Wert auf 
etwa 70 Millionen belg. Fr. geschätzt wird, 
umfaßt österreichische und italienische 
Briefmarken von 1850 -1875. Der Briefmar­
kenhändler scheint sich jedoch keine allzu 
großen Sorgen zu machen. „Diese Briefmar­
ken", erklärte er, „sind alle sehr bekannt u 
in unserem Katalog verzeichnet. Die Einbre­
cher werden sie niemals an den Mann brin­
gen können." 

^LONDON. Kolonialminister Allan Len­
nox - Boyd kündigte im britischen Unter­
haus die Durchführung einer Untersuchung 
über den Tod von elf Eingeborenen an, die 
in Kenia im Lager von Hola Mißhandlungen 
ausgesetzt waren. Die Staatsanwaltschaft 
für Kenia habe, so führte der Minister wei­
ter aus, die Möglichkeit einer Anklageerhe­
bung gegen die Lagerwärter ins Auge ge­
faßt, die für den Tod dieser Eingeborenen 
verantwortlich sind. Es kam zu schweren 
Zwischenfällen im Unterhaus, in deren Ver­
lauf der Labour - Abgeordnete Gaitskell die 
sofortige Suspendierung des Lagerkomman­
danten forderte. 

— ROM. Ein dreijähriges Kind, das von ei­
nem Adler entführt worden war, wurde 
nach langem verzweifeltem Suchen in einem 
Walde bei Vicenza wohlbehalten gefunden. 
Der Holzhauer Giovanni Mosele hatte sich 
mit seiner Frau, seiner 14jährigen Tochter 
und seinem 3jährigen Sohne Mariano in den 
1400 m hoch liegenden Gebirgswald bei 
Asiago begeben, um seiner Arbeit nachzu­
gehen. Während die Eltern und ihre Toch­
ter tiefer in den Wald eindrangen, bliebMa-
riano beim Holzwagen zarück. Ate die El­
tern später zurückkehrten, war der Kleine 

verschwunden. Der Holzhauer benachrich­
tigte sofort die Polizei, die mit Unterstüt­
zung von Spürhunden sofort eine umfas­
sende Suchaktion einleitete. Mariano blieb 
unauffindbar. Erst zwei Tage später fand 
ein Dorfbewohner, der sich an der Suchak­
tion beteiligte, den Vermißten laut weinend 
auf einem hohen, von Bäumen umgebenen 
Felsen. Das Kind wurde sofort in eine Kli­
nik überführt, wo man feststellte, daß es 
von einem Adler entführt und in das Felsen­
nest verbracht worden war. 

— CANNES. Nach langem Hin und Her hat 
die Sowjetunion beschlossen, ihren gemel­
deten zweiten Film „Die Kinder der ande­
ren", der am 14. Mai laufen sollte, nicht bei 
den Filmfestspielen von Cannes zu zeigen. 
Es wurde keine Begründung der Absage ge­
geben. Wie verlautet, ist der Film nicht nach 
dem Geschmack des sowjetischen Kulturmi­
nisteriums. Die UdSSR zeigt in Cannes nur 
einen Film „Das Haus Natale". 

— VIGO. Sachschaden von rund 250 Millio­
nen Franken entstand durch einen Riesen­
brand, der in einem großen Industrieunter­
nehmen von Vigo ausgebrochen ist, welches 
2 000 Arbeiter beschäftigt. Das Feuer brach 
in der Lackierwerkstätte aus und griff auf 
ein Lager mit Präzisionsmaschinen über. 
Beide Gebäuden wurden eingeäschert. Die 
Feuerwehr von Vigo, der Löschdienst der 
Armee und der Marine sowie Feuerwehr­
einheiten aus Valenzia do Miro wurden zu 
Löscharbeiten eingesetzt und versuchten 
den Brand einzudämmen. 30 benachbarte 
Häuser mußten geräumt werden. Den Flam­
men fielen außerdem wichtige Dokumente u. 
technische Pläne für den Schiffbau zum 
Opfer. Dieser Brand wird nicht nur auf lo­
kalem, sondern auch auf nationalem Gebiet 
beträchtliche Folgen haben. 

— MONTE - CARLO. Durch fürstliche Ver­
ordnung wurde dem früheren König von 
Aegypten, Prinz Faruk, die Staatsbürger­
schaft Monacos gewährt. 

— CARACAS. Nach langen Monaten dar 
Dürre sind in Venezuela jetzt sintflutartige 
Regenfälle zu verzeichnen. In der Provinz 
sind schwere Ueberschwemmungen zu be­
klagen. In der kleinen Stadt Cabinas, die in 
der Erdölzone des MacMaracaibo liegt, be­
deckt das Wasser die Straßen und über 
zehntausend Personen sind obdachlos. Die 
Gewerkschaft der Erdölarbeiter, das Rote 
Kreuz und die Behörden des Staates Zulia 
bemühen sich mit Unterstützung der Hub­
schrauber, über die die Erdölgesellschaften 
verfügen, den Betroffenen Hilfe zu bringen. 

— HAVANNA. Die 1500 Angehörigen der 
Revolulionspolizei von Havanna dürfen ih­
re langen Haare und Barte behalten, die sie 
sich während des Kampfes gegen das Ba-
tista - Regime wachsen ließen. Der Befehl 
des Polizeipräsidenten Eugenio Ameijeiras 
an die Polizisten, sich die Barte abschneiden 
zu lassen, wurde nämlich rückgängig ge­
macht, nachdem zahlreiche Polizisten um 
die Erlaubnis nachgesucht hatten, Barte und 
Haare stehen zu lassen, bis die Ideale der 
Revolution voll verwirklicht seien. 

— PARIS. In einem ungewöhnlichen Rah­
men, nämlich in der riesigen „Halle der Na­
tionen" der Pariser Messe, fand der 28. Ball 
der „kleinen weißen Betten" statt. Fast 
10.000 Personen in Fräcken, Uniformen und 
Abendkleidern nahmen an diesem Ball teil, 
der in jedem Jahre den Höhepunkt des Pa­
riser Gesellschaftslebens bildet. ch 

Bis zum Morgengrauen gab es mehrere 
Attraktionen und es wurde zu Orchestern 
getanzt. 

Der Clou des Abends war ein Vortrag des 
berühmten Malers SALVADOR DALI, der, 
auf einem Traktor stehend und seinen Stock 
mit dem silbernen Knauf über dem Kopf 
schwingend, dem Publikum,, seine letzte phi­
losophisch * pragmatische Auffassung von 
der modernen Kunst" auseinandersetzte.wo-
bei er „die Beziehungen hervorhob, die zwi­
schen den U-Bahn-Ausgängen, dem Horn 
des Rhinozeros und dem Gemälde ,Das 
Abendläuten' von Millet bestehen". Bravo­
rufe, Pfiffe und ein Bombardement mit Ro­
senblättern und Olivenkernen waren die 
Reaktionen des eleganten Publikums. 

Mehrere Dutzend Millionen Francs wer­
den nach diesem Ball in die Kasse des Hilfs­
werkes der „kleinen weißen Betten" fließen 
das seit Kriegsende schon über 4 000 jungen 
Kranken geholfen bat 

- KOPENHAGEN. Ein Postsack mit 463.000 
Kronen Bargeld und 9.000 Kronen inSchecks 
ist am Dienstag aus einem Kopenhagener 
Postamt verschwunden. Alle Nachforschun­
gen sind ergebnislos verlaufen. Die Polizei 
ist der Ansicht, daß es sich aller Wahrschein, 
lichkeit nach u m einen Diebstahl handelt, 
Sollte der Sack tatsächlich einem Dieb in die 
Hände gefallen sein, dann wäre es der größ­
te Verlust, den die dänische Post bei einem 
Diebstahl zu beklagen hätte. 

- R I O D E JANEIRO. 21 Personen wurden 
getötet und zehn weitere verletzt, als sich 
ein Lastwagen mit 32 Fahrgästen an Bord in 
dem brasilianischen Staat Minas Gerais in 
einer Kurve überschlug. 

- NEW YORK. Eine antike goldene, mit 
Perlen und Rubinen besetzte Brosche, die 
zu den österreichischen Kronjuwelen gehör­
te, ist bei einem Wohltätigkeitsball in New 
York von der Erzherzogin Marie von Oester 
reich verloren worden. Die Brosche war ei­
nes der letzten Stücke der österreichischen 
Kronjuwelen und ist praktisch unersetzlich. 
Das fünf mal zehn Zentimeter große Ge­
schmeide trägt eine große Perle im Zentrum 
und einen Kreis von 16 kleinen und vier 
größeren Rubinen. 

- OSLO. Infolge eines Erdrutsches, der sich 
beim Dorf Sokkelvik ereignete, sind vier 
Häuser unerwartet in den Fjord von Reisa 
gestürzt. 8 der 17 Bewohner sind ums Le­
ben gekommen. 

- HONGKONG. Ein Engländer aus Hong­
kong, Brian Platt, hat an Bord einer selbst­
gezimmerten, zehn Meter langen Dschunke 
die britische Kolonie verlassen, u m sich nach 
San Francisco z u begeben, wo er nach einer 
sechsmonatigen Fahrt über den Pazifik ein­
zutreffen gedenkt. 

- NEWPORT (Kentucky). Zehn Dollar Po 
lizeistrafe kosteten den 59jährigen James 
Hamlery seine Unterhosen, die er als einzi­
ges Bekleidungsstück trug, während er in ei­
ner Selbstbedienungswäscherei seine Wä­
sche wusch. Der alte Mann aus Cincinnati 
war recht ärgerlich über die Strafe, zu der 
er obendrein noch die Verfahrenskosten tra­
gen muß. „Die Frauen kommen doch audi 
in Shorts hierher", meinte er „warum also 
ich nicht auch?" Polizeirichter Matz meinte, 
das sei ein kleiner Unterschied. Seine Un­
terhosen seien weder dekorativ noch eine 
Zierde, sondern ganz gewöhnliche Unter­
wäsche. 

- KAIRO. Der Untergang des ägyptischen 
Vergnügungsdampfers „Dandara", der auf 
dem Nil kenterte, hat letzten Berichten zu­
folge etwa 150 Menschenleben gefordert.Die 
Polizei gab bekannt, daß sich unter den Op­
fern zahlreiche mehrköpfige Familien be­
fänden. 

Die Katastrophe ereignete sich 13 km 
nördlich von Kairo, den Ermittlungen der 
Polizei zufolge kenterte die „Danu<ira" der­
art schnell, daß die meisten Passagiere nicht 
mehr an Deck kommen konnten und mit in 
die Tiefe gerissen wurden. Man nimmt an, 
daß sich etwa 250 bis 300 Menschen auf dem 
Schiff befunden haben, von denen rund 100 
gerettet werden konnten. Bei den Passagie­
ren handelte es sich zumeist um Mitglieder 
einer Landmaschinenarbeiter - Gewerk­
schaft und ihre Familien, die aus Anlaß ei­
nes mohammedanischen Feiertages zu ei* 
nem Ausflugsort im Nildelta fahren woll­
ten. 

Staatspräsident Nasser und Innenmini­
ster Mobieddin begaben sich sofort nochBe-
kanntwerden der Schreckensnachricht an die 
Unglücksstelle, an der die ganze Nacht übet 
nach weiteren Ueberlebenden und Oper» 
der Katastrophe gesucht wurde. 

- MOSKAU. I m Alter von 141 Jahren hat 
nar' einer Meldung des Moskauer Rund-
fn . der Kolchosbauer Mito Chubulow aus 
Zunagari m Kaukasus kürzlidi noch einen 
Wettbewerb im Schießen gewonnen. Wie 
der Sender berichtete, erzielte ChubuloV 
48 von 50 möglichen Treffern mit dem Ge­
wehr aus 50 Meter Entfernung. Trotz seines 
Auers arbeitet Chubulow immer noch aktiv 
in der Kolchose mit. 

- BUENOS AIRES. Carlos Saavedra Lam« 
ehemaliger argentinischer Außenminister «• 
Träger des Friedensnobelpreises 1935, ist u1 

Buenos Aires im Alter von 80 Jahren g* 
storben. 
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G
rönland Ist etwa sechsmal so groß wie 
Gesamtdeutschland. Doch der franzö­
sische Polarforscher Holtzscherer kam, 
nachdem er die Dicke des Eispanzers, 

der große Teile Grönlands bedeckt, gemessen 
hatte, zu der Festeteilung, daß im Zentrum der 
Insel der Boden einige hundert Meter unter 
dem Meeresspiegel liegt Er wird von einer 
bis zu 3000 m dicken Eisschicht bedeckt. Die 
von Fjorden durchbrochenen Küstengebirge 
bilden eine „Schüssel", die das Eis festhält. 

Anknüpfend an die Expedition, die diese 
erstaunlichen Ergebnisse zeitigte, soll eine 
neue Expedition, die sich bis in das Jahr 
1960 erstrecken wird, weitere Fragen klären, 
darunter auch die des Zusammenhanges zwi­
schen dem Kalben der Grönlandgletscher und 
der Regeneration des Eispanzers durch Schnee­
fälle. 

Das Unternehmen, an dem auch die Bun­
desrepublik beteiligt ist, wird mit den mo­
dernsten Hilfsmitteln der Technik, darunter 
auch Hubschrauber und Flugzeuge, ausge­
rüstet. Geklärt werden soll auch die Frage, 
ob das Grönlandeis wirklich, wie manchmal 
behauptet, so schnell schmilzt, daß ein An­
steigen des Meeresspiegels und damit eine 
Gefahr für viele Hafenstädte der Erde be­
fürchtet werden muß. 

„Streng geheim" 
Während die Expedition, deren Vorberei­

tungen fünf Jahre in Anspruch nahmen, sich 
auf den Weg macht, arbeiten auf dem ame­
rikanischen Flugstützpunkt Thüle in Grön­
land wetterharte Techniker an einem streng 
geheimen Projekt. Es hat den Namen BMEWS 
(Ballistic Missile Early Warning System), soll 
mit Hilfe von Radarstationen den Einflug in­
terkontinentaler Raketen rechtzeitig melden 
und wird rund vier Milliarden Mark kosten. 

Vor einigen Jahren errichteten die USA im 
Norden Kanadas und in Alaska eine Kette 
von Radarstationen, die unter dem Namen 
DEW-Line Amerika gegen sowjetische Lang­
streckenbomber absichern sollte. Als vor kaum 
zwei Jahren die 58 Radartürme der DEW-
Line in Betrieb genommen werden konnten, 
waren sie schon wieder veraltet, denn inzwi­
schen war die interkontinentale ballistische 
Rakete, die in großen Höhen fliegt, Wirklich­
keit geworden. Die Radaranlagen hatten je­
doch nicht die Reichweite, die nötig gewesen 
wäre, um jene Raketen rechtzeitig zu ent­
decken. 

Thüle, das während des zweiten Weltkrie­
ges als Luftstützpunkt für den Nachschub der 
amerikanischen Streitkräfte in Europa eine 
so große Rolle spielte, danach aber etliches 
an Bedeutung verlor, ist heute wieder das 
Zentrum einer fieberhaften Tätigkeit. Im ver­
gangenen Jahr wurden Unterkünfte für fast 
2000 Arbeiter errichtet. Während des grön­
ländischen Sommers wurde Baumaterial, her­
angeschafft. Zur gleichen Zeit begannen die 
Ausschachtungsarbeiten für die Fundamente 
der neuen Radartürme. Ihre Antennen sollen 
eine Reichweite von etwa 5000 Kilometern 
haben. Das reicht aus, um alle Raketenbasen 
in der Sowjetunion, die für einen Abschuß 
in Richtung USA in Frage kämen, ständig 
beobachten zu können. Meldet einer der Be­
obachtungsradars einen Abschuß, dann wird 
die Meldung automatisch an zusätzliche Peil­
radars weitergegeben, die ihre Messungen 
an Elektronengehirne melden. Die Elektro­
nengehirne rechnen mit unvorstellbarer 
Schnelligkeit Kurs, Geschwindigkeit und Höhe 
der Raketen aus. Doch nicht nur das, sie er­
mitteln auch den vermutlichen Einschlagsort. 
Damit ist immerhin die bestmögliche Gewähr 
gegeben, daß die Sowjetunion keinen Ueber-
raschungsangriff gegen die USA starten kann. 
Zwar verbleiben nur 15 Minuten Warnzeit, 
aber das ist bei der Geschwindigkeit der mo­
dernen Raketen das Maximum. Die Zeit 
reicht außerdem aus, den atomaren Gegen­
schlag in die Wege zu leiten. 

Da auch die Sowjets das wissen, dürfte die 
BMEWS-Linie ihren Zweck vollauf erfüllen. 
1960 soll sie in Dienst gestellt werden. 

Umschlagplatz Grönland 
Im Kalender Grönlands wird aller Voraus­

sicht nach das Jahr 1964 eine bedeutende 
Rolle spielen. In jenem Jahr soll nämlich 
auf der Schneehuhninsel in der Nachbarschaft 
des grönländischen Verwaltungszentrums 
Godthaab, einer kleinen Stadt von 2000 Ein­
wohnern, ein Umschlaghafen in Betrieb ge­
nommen werden. 

Mit diesem projektierten Hafen hat es eine 
besondere Bewandtnis. Vor einigen Jahren 
wurden in Labrador (Kanada) gewaltige Eisen­
erzvorkommen entdeckt. Sie gelten bisher als 

GRÜNLANDS 
D I E G R Ö S S T E I N S E L D E R E R D E 

So schnellebig ist unsere Zeit: Als 1954 die Polarroute für den Flugverkehr zwischen 
Europa und den USA eröffnet wurde, sprach man von einem Meilenstein und einem 
weltbedeutenden Ereignis. Wenn heute Mr. Smith aus Los Angeles seinem Geschäfts­
freund in Hamburg erzählt, er sei über Grönland geflogen, dann kann er nicht damit 
rechnen, daß er auch nur die geringste Bewunderung erntet, denn die arktische Flug­
route über die größte Insel der Erde ist uns längst Gewohnheitssache geworden. 

DAS GRÖNLANDISCHE PARLAMENT TRAT ZUSAMMEN 
Nach einem feierlichen Gottesdienst in der Kirche von Godthaab verlassen der dänische 
Oberkommandierende F. H. Kjoelsen (in Uniform) und der dänische Gouverneur der Insel, 
P. H. Lundsteen, beide im Vordergrund des Bildes, mit den anderen Besuchern das Gotteshaus. 

L A B R A D O R 

LUFTSTÜTZPUNKTE 
und Wetterstationen errichteten die USA seit 
1941 auf Grönland. Die Insel ist ein gleich­
berechtigter Teil des dänischen Königreiches. 

die größten der Erde. An ihnen ist neben 
Kanada vornehmlich Amerika interessiert. 
Das große Problem der Bergwerksgesellschaf­
ten ist es, das Erz zu den Hüttenbetrieben 
zu transportieren und die Frachtkosten so 
niedrig zu halten, daß die Labradorerze kon­
kurrenzfähig sind. 

Die Gesellschaften fanden schließlich für 
die Lösung des Transportproblems einen 
Ausweg: Die Eisenerze werden zu einem Ha­
fen an der Labradorküste gebracht und dort 
gestapelt. Während der drei eisfreien Monate 
im Jahr werden sie zu einem das ganze Jahr 
eisfreien Hafen in Grönland gebracht und 
von dort aus im Laufe der Zeit an ihre Be­
stimmungsorte verfrachtet. Da die Entfer­
nung über die Davies-Straße zwischen dem 
Ausgangshafen in Labrador und dem Um­
schlaghafen vor der grönländischen Küste 

nicht sehr groß ist, kann eine verhältnismäßig 
kleine Erzfrachterflotte die Jahresproduktion 
an Erzen aus Nordlabrador bewältigen. 

Eine der beiden Gesellschaften scheute im 
letzten Augenblick das finanzielle Risiko, die 
andere schloß in Kopenhagen einen entspre­
chenden Vertrag mit der dänischen Regierung 
ab. Durch ihn wird Grönland weiter an Be­
deutung gewinnen. Der Erzhafen soll so weit 
wie möglich von dänischen und grönländi­
schen Arbeitskräften gebaut und in dänischer 
Regie betrieben werden. 

Grönland verdankt seine Entdeckung sozu­
sagen einem Mord. Im Jahre 981 n. Chr. 
wurde auf Island ein Mann namens Erik 
Thorwaldson vom Gericht zu drei Jahren 
Verbannung verurteilt, weil er einen Men­
schen umgebracht hatte. Da die Tat im Affekt 
geschah, sahen die Richter von einer schwe­
reren Strafe ab. 

Thorwaldson nahm den Spruch nicht nur 
mit Fassung, sondern auch mit einer gewissen 

MRS. JOHN CROMWELL 
die Gattin eines Meteorologen der Luftbasis 
von Thüle, war lange Zeit die einzige Frau 
des amerikanischen Stützpunktes auf Grönland. 

Genugtuung auf, denn er wollte schon lange 
auf Reisen gehen. Da er begütert war, kaufte 
er sich ein Schiff und stach in See. Ein be­
stimmtes Ziel hatte er nicht. Die Winde trie­
ben ihn nach Grönland. Als die Verbannungs­
zeit um war, nahm Thorwaldson wieder Kurs 
auf seine Heimat. Daß er sie mit seinen be­
scheidenen Navigationsmitteln nicht verfehl­
te, ist zweifellos beachtlicher als seine zu­
fällige Entdeckung Grönlands. 

Zurückgekehrt schilderte der ehemalige Ver­
bannte die „Grüne Insel" in so begeisterten 
Farben — wobei er offensichtlich übertrieb —, 
daß sich schon kurze Zeit später über hun­
dert seiner Landsleute nach Grönland auf­
machten. Sie gründeten die erste Europäer­
kolonie. 

Wenige Jahrzehnte später folgten die ersten 
Missionare des Bistums Bremen. Sie predigten . 
den Eskimos das Wort Gottes. Schließlich 
wurde Grönland sogar ein Bistum mit einem 
eigenen Bischof, der allerdings nach seiner 
Ankunft feststellen mußte, daß die Berichte 
weit rosiger als die Wirklichkeit waren. Den­
noch gab er den Mut nicht auf. Er ließ 15 
Kirchen bauen und holte die Dominikaner 
und Benediktiner ins Land. Ihre Klöster sind, 
ebenso wie die alten Kirchen, längst ver­
schwunden. Nach der Entdeckung Amerikas 
geriet Grönland in Vergessenheit, wenn auch 
nur vorübergehend. Auf der Landkarte des 
Olaus Magnus aus dem Jahre 1539 sieht man 
Grönland nicht weit von der Nordküste Nor­
wegens entfernt. Im Wasser zwischen den bei­
den Landmassen tummeln sich seltsame Tiere, 
die entfernt Walrossen und Tintenfischen äh­
neln. Offensichtlich wußte man zu jener Zeit 
von Grönland weniger als ein halbes Jahr­
tausend früher. 

Grönlands modernere Geschichte begann 
1721 mit dem Missionswerk des Dänen Hans 
Egede. Als 1814 Dänemark und Norwegen 
voneinander getrennt wurden, blieb Grönland 
bei Dänemark, und zwar als Kolonie. Seit 
1953 ist die größte Insel der Erde entspre­
chend der dänischen Verfassung ein integra­
ler Teil des Mutterlandes. 

600 Jahre Eskimos 
In Grönland leben gegenwärtig etwa 25 000 

Eskimos. Sie sind Nachkommen der Urein­
wohner des Landes. Ihre Geschichte reicht 
viel weiter zurück in die Vergangenheit als 
die der Kolonisation der Insel. Die Herkunft 
jenes Volkes ist bis heute nicht eindeutig 
geklärt. Fest steht dagegen, daß es schon vor 
mindestens 6000 Jahren in Grönland heimisch 
war. Nach den jüngsten Forschungsergebnis­
sen kamen die Eskimos Grönlands aus dem 
Norden Kanadas, das allerdings auch kaum 
ihre Urheimat gewesen sein dürfte, denn sie 
weisen asiatische Züge auf. 

Während die Altertumsforscher versuchen, 
die vielen Lücken in der Vorgeschichte Grön­
lands zu schließen, passen sich die Eskimos 
langsam den Gegebenheiten des 20. Jahrhun­
derts an. Dieser Prozeß umfaßt nicht nur die 
Anschaffung von Außenbordmotoren für die 
Kajaks, die Bekanntschaft mit Konserven 
und die mit dem Radio, sondern auch die 
mit der modernen Zivilisation. 

Die Dänen geben sich alle Mühe, nichts zu 
überstürzen und die Eskimos zwar in den 
Genuß der Zivilisation gelangen zu lassen, 
ohne daß sie deren Nachteile In Kauf neh­
men müssen, aber das ist nicht ganz so ein­
fach. Es hat sich gezeigt, daß die Eskimos 
gegenüber einigen Krankheiten, die dem wei­
ßen Mann keine großen Schwierigkeiten ma­
chen, besonders anfällig sind. Ein ausgedehn­
ter Gesundheitsdienst mit modernen Kran­
kenhäusern soll dieser Nebenerscheinung der 
Zivilisation entgegenwirken. 

Silbervögel über dem Eis 
Grönland wird noch lange Zeit die Insel 

der großen Kontraste bleiben. Auf dem Flug­
hafen von Soendre Stroemfjord, in dessen 
Hotels die Passagiere sich mit einem Whisky, 
erfrischen können, der mit echtem Grönland­
eis serviert wird, landen die viermotorigen 
Silbervögel, deren Passagiere es für völlig 
selbstverständlich halten, daß sie ein paar 
Stunden später in London eine Konferenz 
haben oder. in der Nähe von San Franziska» 
im Pazifik baden werden. 

Im Norden der Insel führen Wissenschaft­
ler ein einsames Dasein, weitab von den Zen­
tren der Zivilisation. In der südlichen Hälfte 
Grönlands werden- Mammut-Radarstationen 
errichtet, die den dritten Weltkrieg verhin­
dern sollen. 

Noch vor wenigen Jahrzehnten lag Grön­
land am „Ende der Welt". Heute ist es fast 
ins Zentrum gerückt, ohne daß es seine vielen 
Geheimnisse preisgegeben hätte. 

MIT DEM HUBSCHRAUBER ANS Z I E L GEBRACHT 
wurden zwei dänische Techniker, die die Möglichkeiten fUr neue technische Einrichtungen 
auf Grönland untersuchen sollen. Die „Himmelsgäste" wurden von den Grönländern, beson­
ders den Kindern, gebührend bestaunt. Die Küsten Grönlands tragen spärliche Vegetation. 

AN W E S T L I C H E Z I V I L I S A T I O N GEWOHNT 
hat sich auch Elmer, der arktische Fuchs, der hier von einem der unter Kontrakt stehenden 
amerikanischen Ingenieure sein Mittagsmahl holt. Seine Scheu vor den Menschen legte er 
von Tag zu Tag mehr ab, bis er eines Tages night «Jamal den Photographen mehr fürchtete. 
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So wird der Mont Blanc -Tunnel gebaut! 
Mitte 1961 soll die Erde um ein Wunder 

reicher sein: bis dahin wird der Mont 

Blanc - Tunnel voraussichtlich fertig.Vor­

aussetzung ist, d a ß die Berechnungen der 

Ingenieure und die Prognosen der Geolo­

gen stimmen. A u ß e r d e m darf der höchste 

Berg Europas, der Mont Blanc, demMen-

sehen keinen Streich spielen. Niemand 

wagt mehr heute ein solches Unterfangen, 

den Bau eines Tunnels in einer Länge 

von 11,9 k m in das Reich der technischen 

Phantasterei zu verweisen. Die Arbeit am 

Bau des Tunnels hat schon begonnen. 

Aber damit die Phantasten doch auf ihre 

Rechnung kommen, hat der Zufall es so 

gefügt, daß man im Mont Blanc-Massiv 

plötzl ich auf Gold g e s t o ß e n ist. Man fand 

Goldkörner im Chardonnet - Massiv. Das 

ist die erste angenehme Ueberraschung, 

die das Abenteuer der Konstruktion des 

Mont Blanc - Tunnels der Welt bietet 

„Italiener 
auf dem Vormarsch \" 

Jeden Morgen um 6 Uhr, w ä h r e n d noch 
ein kühler Frühl ingsmorgen im T a l über 
b l ü h e n d e n F e i g e n b ä u m e n liegt, fahrenzOO 
Männer mit harten Gesichtern oberhalb 
von Entreves in einen dunklen Schlund 
hinein. 

Hinter sich lassen sie das friedliche ita­
lienische Städtchen, das eben erst aus sei­
nem Schlummer einer langen Nacht er­
wacht. 

Die Männer werfen meist nur einen 
flüchtigen Blick zum Berg empor, zurSüd-
West-Flawke des Mönt"Bläac,:'astfa"'jä«; 
sen, der sich 4810 in hoch in den Himmel 
reckt. 

Sie fürchten keine Gefahr, denn sie 
vertrauen auf die Berechnungen der In­
genieure. Sie wissen, daß die Geologen 
ihnen härtes tes Gestein vorausgesagt ha­
ben. Sie bekreuzigen sich hastig, wie ihre 
italienische' Mutter es sie lehrte, ehe sie 
vom dunklen Maul des g r o ß e n Berge« 
verschluckt werden. 

Wenn sie am Abend den Berg verlas­
sen, sind sie taub vom D r ö h n e n und Heu­
len der Bohrmaschinen, aber sie wissen 
dann, daß sie wieder um 10 Meter tiefer 
im den Berg h i n e i n g e s t o ß e n sind. Jeden 
Tag 10 Meter! 

Und wenn sie d r ü b e n auf der anderen 
Seite, in Frankreich, morgen endlich be­
ginnen und mit dem gleichen Tempo vor­
s t o ß e n , dann muß man sich Ende 1960 ir­
gendwo im Herzen des Berges getroffen 
haben! So stehts im Vertrag. So wollen 
es die Ingenieure einhalten. Und die s täh­
lernen Maulwürfe stimmen ihnen zu und 
heulen und bohren Löcher in den gewal­
tigen Bauch, damit die Sprengschüsse ein­
gebaut werden k ö n n e n , um das Gestein 
auee inanderzure ißen . 

Das ist der Rhythmus, den sich die Ita­
liener vorgenommen haben. Und sie glau­
ben daran, mit dem Fanatismus den ih­
nen der Comte Lora Totino jeden Tag 
aufs neue predigt! 

„Aber das ist 
doch alles Träumerei V 

Hätte man jemandem vor anderhalb 
Jahrhunderten gesagt, man plane durch 
den Mont Blanc hindurchzukriechen, ei­
nen Tunnel zu bauen von der einen zur 
anderen Seite, von Frankreich nach Ita­
lien, dann w ü r d e n alle „Vernünft igen" 
entsetzt abgewehrt und die P läne i n das 
Reich der Träumere i verwiesen haben. 

Aber — als der Erstbesteiger des Mont 
Blanc, Horace-Benedict de Saussure, auf 
der w e i ß e n Spitze angelangt war und 
nach Italien hinunterschaute, da meinte 
er gedankenvoll: 

„Ueber den Berg wird der Mensch nie 
seinen Weg nehmen k ö n n e n . Aber man 
m ü ß t e den Mont Blanc unterfahren. Man 
sollte in Savoyen eine große unterirdische 
Straße beginnen und sogar Schienen hin­
einlegen . . . " „ 

Doch erst um das Jahr 1930 sagte der 
Franzose Arnold Monod daß nun die 
Zeit gekommen sei, den alten Traum in 
die T a t umzusetzen. E r suchte einen eben­
so mutigen und verwegenen Planer und 

fand ihn i n der Rerson des Genfer An-
toine Bron. 

Fünf Jahre später beantragten sie die 
Konzessionen für den Tunnelhau unter 
dem Mont Blanc. Die Menschen hatten 
damals andere Sorgen, zumal sich am po­
litischen Himmel alles verdunkelte. Noch 
immer schütte l ten die Mißtrauischen und 
die Besserwisser den Kopf, wenn Ingen­
ieur Monod von seinem Eisenbahn- und 
Straßentunne l mit nicht endenwoltender 
Begeisterung sprach. 

Darüber ging der zweite Weltkrieg hin. 
In Italien hatte Comte Dino Lora Totino 
von den Plänen des Franzosen gehört . E r 
hatte im Krieg viel Geld verdient. E r bot 
Arnold Monod die runde Summe von 
400 000 Dollar für die ausgezeichneten 
Pläne, die der Ingenieur entworfen hatte. 

„Hier ist das Geld. Sie geben mir Ihre 
Pläne. Ich habe meine Verbindungen in 
Rom und in Paris und morgen fangen wir 
an!" 

Das war im Jahre 1946. E r merkte bald, 
daß die Menschen noch keinen Mut oder 
— kein Geld hatten. E r war so optimis­
tisch, daß er alles in Bargeld umsetzte, 
was ihm gehörte . 

„Ich fang schon einmal an. Eines Tages 
werdet ihr froh sein, daß ich begonnen 
habe!" 

Und tatsächlich w ü h l t e er sich mit ei­
ner Handvoll Arbeiter am 15. Mai 1946 
zum erstenmal in den mächt igen Leib des 
Mont Blanc hinein. Aber er kam mit sei­
nen begrenzten Mitteln und seinen weni­
gen Arbeitern nicht tiefer als 500 Meter. 

Doch er war z ä h wie alle großen Män­
ner, die etwas Tolles erreichen wollen. 
1953 im März wurde zwischen Rom und 
Paris ein vor läuf iges Abkommen unter­
zeichnet, daß man einen Mont Blanc -
Tunnel bauen wolle. 1957 im Januar 
stimmten die Parlamentarier zu. 

Comte Dino Lora jubilierte. E r hatte 
recht behalten. Und man machte ihn tat­
sächlich zum Direktor des Tunnelbaus auf 
der italienischen Seite. 

Technische 
Einzelheiten 

Wenn wir sagten, daß die harten Män­
ner, die jeden Morgen auf italienischer 
Seite sich 10 Meter tiefer in den Berg hin­
e i n w ü h l e n , genau wissen, mit welchen 
Steinen sie zu rechnen haben, dann geht 
dieses Wissen zurück auf folgende E r ­
mittlungen der Geologen: 

Dringt man von Entreves in den Berg 
ein, dann durchquert man rund 2 000 m 
halbkristalline Kalkschichten, die hier u. 
da mit Tonschiefer wechseln. 

Dann folgen 5800 m Granit, die dasZen-
trum des Mont Blanc-Massivs bilden.Sie 
zeichnen sich durch besondere Härte und 
Festigkeit aus. 

Auf französischer Seite kommen dann 
3600 m kristalline Schiefer, die ebenfalls 
sehr hart und fest sind. 

Die Ingenieure haben die E i n - und Aus­
gangspunkte des Tunnels so g e w ä h l t , um 
bei geringsten Kosten den kürzesten Weg 
bei größtmögl icher Sicherheit zu erzielen. 

Man beginnt auf italienischer Seite im 
Aosta - T a l oberhalb von Entreves inl300 
Meter H ö h e . 

Auf der französ i schen Seite liegt der 
Eingang oberhalb von Chamonix in 1274 
Meter H ö h e . 

Der Tunnel wird eine totale Breite von 
7.30 Meter haben, wobei für die Fahr­
bahn 7 Meter vorgesehen sind. 

Die lichte H ö h e beträgt 4.50 Meter, wo­
bei zu berücksichtigen ist, daß der T u n ­
nel in einen Verkehrsraum und einen 
Raum zur Aufnahme eines Kanals für das 
sog. Abwasser und für die Kabelleitun­
gen unterteilt werden m u ß . 

Auf den beiden Seiten der Fahrbahn 
sind F u ß w e g e ins Auge gefaßt . 

In A b s t ä n d e n von 50 Meter werden 
sog. Nischen eingebaut. Alle 300 Meter 
konstruiert man größere Kavernen, also 
Höhlen , die bald rechts, bald links von 
der Fahrbahn Hegen. 

Die Beleuchtung des Tunnels wird 
durch eine Anlage mit einer Gesamtlei­
stung von 130 Kilowatt besorgt. 

Jeden Tag k ö n n e n 2 000 Autos, 250 
Lastwagen und 500 Motorräder durch den 
Tunnel geschleust werden. 

Eine der schwierigsten Fragen ist die 
Ventilation, also der Luftaustausch und 
die Regulierung der Temperaturunter­
schiede. Aus diesem Grund wurde eigens 
ein Luftkanal, ein Luftschacht eingebaut 
mit einer Ventilatoranlage, die den Ge­
halt der Atembift an Kohlensäure unter 
jener Grenze halten m u ß , die für die gro­
ß e n Tunnels vorgeschrieben ist. 

Die Meisterleistung 
des Jumbo 

Erwähnt sei noch, daß der Weg von 
Paris nach Rom durch diesen Tunnel um 
262 km verkürzt wird. Ferner kann man 
den ganzen Winter hindurch im Auto von 
Nordeuropa nach Südeuropa fahren, von 
Paris nach Rom. 

Der schnelle Bau bis zum Jahre 1961 die 
Konstruktion dieses Tunnels in seiner 

Länge von 11,9 km ist heute mögl ich mit 
Hilfe gewaltiger technischer Anlagen den 
sog. Jumbos. 

Als man im Jahre 1857 den Eisenbahn­
tunnel uniter dem Mont Cenis begann, 
hatte man nur Hacke und Schaufel zur 
Verfügung, nicht einmal Dynamit. Inner­
halb von 3 Jahren hatte man mit M ü h e 
und Not 725 Meter geschafft. 

Die Jumbos, die auf beiden Seiten ein­
gesetzt werden, sind g r o ß e rollendePlatt-
foranen, die 2 bzw. 3 Stockwerke aufwei­
sen. 

A u f diesen Plattformen sind' Bohrge­
räte eingebaut, die mit größter Schnel­
ligkeit Löcher von 1;25 Meter i n den Bo­
den hine infräsen . 

Man füllt die Löcher mit Sprengstoff. 
E i n Traktor schleppt die Jumbos nach 
rückwärts . Gewaltige Explosionen wer­
den a u s g e l ö s t — im selben Augenblick 
saugen riesige Ventilatoren den Staub ab 
und gestatten den harten M ä n n e r n mit 
mechanischen Schaufeln den Schutt ab­
zuräumen, der in kleinen Wagen schnell 
aus dem Tunnel herausgeschafft wird . 

So gelingt es, innerhalb von 24 Stun­
den 9-10 Meter tiefer in den Berg vorzu­
s t o ß e n . Immer vorausgesetzt selbstver­
ständlich, daß sich nicht hier und dort, 
wie es häuf ig bei großen Tunnels derEall 
ist, ein Wassereinbruch einstellt, eine 
Wasserader plötzl ich zum mindesten für 
Stunden oder Tage den Fortgang der A r ­
beit in Frage stellt. 

Die Ingenieure sind ihrer Sache so si­
cher, daß sie Konventionalstrafen vorge­
sehen haben für den Fa l l , daß der Ter­
min, der für die einzelnen Bauabschnitte 

vorgesehen ist, nicht eingehalten w« 
kann. Die Franzosen haben auf den 
liehen Seite noch gar nicht begonnen, 
die Tunnelstrecke, die sie zu b o h r e t 
zu bauen haben, ist 1,3 km kürzer, i 
sie sich also beeilen — können s i e d « 
gesehene Strafe für die Bauverzögi 
noch einholen und sparen. 

inzwischen haben selbstvecsUi 
auch die Mil i tärs den Mont B l a n c . 
nel unter die Lupe genommen. Der 
Bericht zum Thema des Mont Blanc. 
nel stemmt von Admiral Wilhelm ] 
teler, der i n A b l ö s u n g von Admiral 
nay die atlantischen Streitkraft« im 
liehen Sektor übernahm und v e r s i e h 

„Der b e w u ß t e Tunnel ist mi l iü 
von al lergrößter Bedeutung und j 
geradezu, das Kernstück eines n e u e r 
teiddgungs sys t ems." 

U n d damit hat der Mont B L a n t . 
nel mit dem i n jedem Jahr 400 000 
sehen vom k ü h l e n Norden in den s 
gen S ü d e n reisen sollten, einen fce 

Beigeschmack bekommen, den 
schnell vergessen will . Im Süden s& 
die h e i ß e Sonne und im Norden is 
Goldrausch am Mont Blanc ausgebroi 
Die H ä m m e r d r ö h n e n . Die Fräsen t 
len sich i n den Berg. E i n Tunnel, 
man einmal das 8. Weltwunder ns 
wird, erlebt Tag für Tag seine Gel 
E s ist eine schwierige Geburt, bei 
Menschen ganze Kerle sein müssen, 
hinter den Bohrgeräten den Riesen a 
zapfen. Aber sie glauben an den 
Menschengeistes ü b e r den Stein int 
das Gelingen des Tunnels - quer 
den Mont B l a n d 

Jazz ist „Big Business" 
Amerikas Jazzbands waren immer be­

strebt, eine Tanznummer durch „Stil" u. 
Arrangement so unkenntlich zu gestalten, 
daß sie selbst von ihrem Komponisten 
nicht erkannt werden kann. 

Der Lärm, den Amerikas Tanzkapellen 
heute von sich geben, ist dem Europäer 
zum Glück nicht bekannt, denn er kennt 
diese Bands nur von Schallplatten und 
kann das Getöse mit einer Handbewe­
gung reduzieren. Alle Finessen, die der 
moderne Jazz dem Arrangeur gestattet, 
sind heute nur noch bei den sogenannten 
Cocktail Combos anzutreffen, doch auch 
diese erreichten durch „Overarranging" 
und gewaltsamer Sucht nach Original i tät 
al lmählich einen Klangeffekt, der für kul­
tivierte Ohren nicht mehj» erträglich ist. 

Lärmmacher nagen 
am Hungertuch 

Die wenigen Ausnahmen der Regel sind 
seltsamerweise genau jene Bands, die im 
Laufe der Zeit am meisten verdient ha­
ben. Mit anderen Worten: ein ruhiger 
Stil, wie Guy Lombardos Musik, machte 
sich im Laufe der letzten drei Jahrzehnte 
bezahlt, w ä h r e n d die Lärmmacher mehr 
oder weniger am Hungertuch nagen. Guy 
Lombardo spielt seit 34 Jahren - ein Re­
kord — ununterbrochen im Hotel Roose-
velt in New York. Seit 25 Jahren erhält 
er keine Gage mehr sondern 25 Prozent 
der Brutto (IJ-Einnahmen des Ballsaales. 
Das ergab für ihn und seine „Boys" bis 
jetzt einen Durchschnitt von 12.000 Dol­
lar pro Woche. Wenn er und sein Orche­
ster „Urlaub" machen, spielen sie eben­
falls. Sogenannte „One Night Stands" in 
kleinen S tädten bringen durchschnittlich 
3000 Dollar pro Abend. Auf einer Reise 
von New Y o r k nach Los Angeles nahm 
Guy Lombardos Orchester 69.000 Dollar 
an 23 Abenden ein. Was madit Guy Lom­
bardo mit diesem Geld, das sich durch 
Schallplatten-Tantiemen, Rundfunk und 
Fernsehhononaxe noch vervielfacht? E r 
besitzt eine Reihe von Oelquellen, ein 
Restaurant in Long Island, das eine Vier-
telmillion Dollar gekostet hat, er produ­
ziert Revuen, die0,5 Millionen Dollar pro 
Jahr kosten; eine der größten Agenturen 
der Vereinigten Staaten, M C A , die „Mu-
sic Corporation of America" bezog ihr 
Gründungskapi ta l seinerzeit von Guy 
Lombardo. 

Orangensaft 
durch Gesang 

Jazz ist eben „Big Business" - eiraGroß-
unternehmen. Guy Lombardo ist nur ein 
Beispiel von vielen. Wenn die Verpflich­
tungen über den Kopf wachsen und E n ­
gagements nicht mehr angenommen wer­
den k ö n n e n , bilden die Bandleader neue 
Orchester an deren Spitze sie junge, ta­
lentierte Musiker stellen und an deren 
Einnahmen sie se lbs tvers tändl ich teilneh­
men. Freddy Martins Orchester wurde 
von Guy Lombardo vor einem Viertel-
jahrhundert gebildet und spielt bereits 
seit 20 Jahren i n Los Angeles Cocoanut 
Grove, Hollywoods g r ö ß t e m und finan­
ziel l stabilstem Nightclub. Nicht nur 
Bandleader „besaßen" ihre Untergruppen, 
Eddie Cantor z. B. lancierte einen jun­
gen Schlagersänger , der ihm „gehörte" u. 

der inzwischen viel Lärm — nicht immer 
stimmlichen — gemacht hat: Eddie Fisher. 
Harry James hatte einen Refra insänger 
namens Frank Sinatra, der vor 20 Jahren 
der Dutsch - Schultz - Gang „gehörte". 
Bing Crosby multiplizierte seine Millio­
nen, die er durch Jazz erwarb, indem er 
sie in zahlreiche Unternehmen steckte, 
von denen ein Orangensaft - Business 
am meisten florierte. Nat „King" Cole 
verdiente Hunderttausende, die er in ei­

ner Schallplattengeselischaft investierte 
und vervielfachte. Selbst Pat Boone, noch 
vor zwei Jahren ein Teenager - Schlager­
sänger verwandelte seine Jazz-Nummer 
in harte Dollar und erhält für seinen 
nächsten Fi lm von 20th Century Fox 
250 000 Dollar. Harry Belafonte gründete 
eine eigene Produktionsgesellschaft mit 
dem Geld, das seine Calypsos einbrachten 
und Frank Sinatra, der sich nach einem 
Jahrzehnt von den Gruppen, die ihn „be­
saßen", loskaufen konnte, besitzt heut3 
selber zahlreiche Radiostationen, die man 
daran erkennen kann, daß sie fast aus­
nahmslos Sinatra-Platten spielen. Die 
Reihe ist endlos, denn Amerikas Jazzleu­
te spielen und singen nicht mehr für Ga­
gen. Sie erhalten Beteiligungen als Corpo­
ration - Inhaber, sie sind B u s i n e s s m ä n n e r , 
die keine Gagen, sondern Corporation -
Einnahmen versteuern: 52 anstatt 90 Pro­
zent. E s lohnt sich, Jazz in „Big Business" 
zu verwandeln. 

Die Unterwelt 
spielt mit . . . 

Die vom Untersuchungsausschuß des U . 
S. Congress unter dem Vorsitz von Se­
nator McClel lan aufgezeigte Verbindun­
gen zwischen Gangstern und der Juke -
Box [Musikautomaten) - Industrie, ist ein 
weiterer Beweis dafür, wie lukrativ Jazz 
geworden ist. Sonst w ä r e n die Gangster 
und dunklen Elemente in New York, C h i ­
cago, Miami, L a s Vegas und Hollywood 
nicht so brennend daran interessiert, die­
se G r o ß u n t e r n e h m e n zu kontrollieren. 
Jazz in Musikautomaten allein ist ein Bu­
siness, dessen Umfang nach Angaben die­
ser offiziellen Quelle einen jährl ichen 
Umsatz von mehreren Milliarden Dollar 
aufzuweisen h a t Eine Lücke i n der Ge­
setzgebung gestattetei den lichtscheuen 
Elementen dieses Geld ohne Tantiemen­
zahlung an Autoren und Komponisten 
einfach in die Tasche zu stecken. 

Jazz ist „Big" aber Rock'n Rol l erscheint 
„bigger" — noch größer; aber nur, wenn es 
einer eilig h a t Die Rock'n Roller haben in 
wenigen Monaten V e r m ö g e n zusammen­
gerafft, z u denen die Jazz-Leute Jahrzehn­
te brauchten. Per saldo sind allerdings 
die Jazzbands besser dran, denn die Steu­
er hat ihnen weniger abgeknöpf t , da sich 
der Verdienst auf längere Zeit erstreckte 
und nicht auf einmal kam und den Be­
treffenden in die h ö c h s t e n Steuerklassen 
einreihte. E lv i s Presley und sein Manager 
Colonel Parker sii ' wohl das bekanntes­
te Beispiel. Die Einnahmen gehen in die 
Millionen. Zuzügl ich der 1.000 Dollar w ö ­
chentlich, die Presley von R C A - V i c t o r 
Platten auf 20 Jahre erhält - wegen der 
Steuer — ergeben sich enorme Einkünfte 
aus dem sogenannten „Merchandising", ei • 
ner Einnahmequelle, deren sich alle po­
pulären Schlagersänger bedienen. Sie 

g r ü n d e t e n CorporationB, welche ]ai 
Gürtel, Sportehemdenv Kugelsdut:': 
kurzum alles Erdenkliche unter d 
wand verkaufen, d a ß diese Artikel 
dem betreffenden Liebling der Tee. 
verwendet werden. Amerikas Teen 
haben viel Taschengeld Und verdu 
Geld durch Gelegenheitsarbeiten. Wa­
rn ebt haben, stehlen sie ohne Gewis 
bisse. Folglich f l i e ß e n ungezählt« 
nen i n die Kassen dieser Corporate 
Gagen gibt es nicht mehr. Kein Unten 
mer kann mit diesen Beträgen konfa 
ren. Die Rock'n Roller s ind selbst Ui 
nehmer, sie ziehen durch das Land 
„singen" jeden Abend Woanders. I 
Konzerrhalle ist groß genug, um die 
nagermassen z u fassen. Sie t re ten inf 
lidittheatem üitid Messegeländen 
Sommer und Winter. I m Regen zu Eis 
starrt, sitzen die Teenager auf t 
men H o l z b ä n k e n und zahlen 2-3 Di 
Eintritt, um ihr Idol zu h ö r e n SO bis 
Tausend Dollar Einnahmen pro Abi 
sind normal. I n Sport-Arenas kann 
bis z u 400.000 Dollar einspielen. 

50 Anzüge 
im Schrank 

Die Jazz-Leute haben Geld, die Ro 

Roller haben keines. Jazz ist d. 
und seine Interpreten sind es ei 

Rock'n Roller s ind — mit wenigen* 
nahmen — „One revord wonders", 1 
e i n e Platte ist erfolgreich, die 
nicht I n wenigen Monaten werden gig 

tische Bei träge eingespielt, die durdi 
teiligungen der Manager und die 
schwendungssucht der „Sänger" i 

verloren gehen. Die meisten „Küini 
dieser A r t b e s a ß e n wenige Wodsw 
ihrem ersten Erfolg nicht einmal ei» 

Schuhe und ein Paar Niethosen. JeW 

sen plötz l ich 50 A n z ü g e im Schrank' 

gen. Dre i Cadil lacs und 2 europü 

Sportswagen s ind ein Minimum. P' 

flugzeuge werden angeschafft, um 

L a n d schneller bereisen zu könaen. 

lieh sind gleich drei dieser Bursd 

s türzt und ums Leben gekommen-

einmal ist das Geld weg und die 9 

der Teenager auch, denn alle Tage 

ein neuer ungewaschener Knabe a£ 

seine Guitarre noch verrückter sd** 

als sein Vorgänger . Während dfe 

bands ein solides Business sind, *" 

die Rock'n Roller - wieder mit W 
Ausnahmen — v o n smarten Manag**1 

gebeutet und sofort fallen geia#* 

wie sich d i e ersten Anzeichen «* 

schwindenden Publikumsgunst 

Zurzeit ist ein Umschwung i° 

deutlich au sehen. Da« seit Jahte» 

arbeitete Jazz-.Orchester rückt e*1 

wieder in den Vordergrund. D* 

wollen tanzen und nicht mehr 

beobachten. Jazz iat noch Ü * 8 * 

Business" - Rock'n Roll ist, w«S * ' 

war „Big Bluff". 
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